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  Bei einer Mondumkreisung glauben die Astronauten, einen Turm entdeckt zu haben, der nicht von Menschen gebaut wurde. Entgegen den Anweisungen setzen sie zur Landung an. Doch nach ihrer dramatischen Rettung weichen ihre Aussagen voneinander ab. Jeder glaubt, im letzten Augenblick vor der Landung etwas anderes gesehen zu haben. Tatsache aber ist, dass sie alle mit einer rätselhaften, grobkörnigen Substanz in Berührung gekommen sind. Zunächst misst man dem wenig Bedeutung bei – bis Monate später die Frauen der Astronauten Kinder zur Welt bringen, die allesamt missgebildet und geistig verändert sind. Diese Kinder bilden ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl aus, und langsam wird klar, dass in ihnen eine Saat aufgeht …
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  Das Erbe


  


  An jenem denkwürdigen Tag, als der erste Mensch seinen Fuß auf den Mond setzte, lagen wir, mein Bruder Tom und ich, auf dem Boden unserer Zwei-Zimmer-Wohnung über Vaters Laden in Newark und sogen die Dramatik des Augenblicks durch unseren alten Schwarz-Weiß-Fernseher ein.


  »Ein kleiner Schritt für einen Menschen, ein gigantischer Sprung für die Menschheit …«


  Noch immer höre ich Armstrongs Worte in meiner Erinnerung vibrieren. Der zerschlissene braune Teppich roch nach Vaters starkem türkischen Tabak und dem Lavendelkörperpuder unserer Mutter, und jene muffigen Gerüche sind in meinem Denken immer noch mit dem unvergesslichen Pochen wilden Stolzes verbunden, das mir die Kehle schnürte, als sein tastender Stiefel die Mondoberfläche berührte.


  »So, jetzt haben sie für den Rest des Lebens ausgesorgt.« Toms blanker Neid verdarb mir fast den großen Augenblick. »Und ich sitze da und hocke immer noch in Hotzenplotz fest!«


  Mit diesem Augenblick beginnt die Geschichte der Mondkinder, auch wenn sie erst Jahre später geboren werden sollten. Ich wünschte, der Zufall hätte einen besseren Historiker ausgewählt, denn ihre Geschichte kommt mir zu gewaltig vor, als dass ich sie erzählen könnte. Wenn ich vor dieser Aufgabe stehe, muss ich an Swifts Gulliver denken.


  Gulliver war immer einer meiner literarischen Lieblingshelden. Ich habe niemals all die höheren Kritiken begriffen, die Swift als theologischen Satiriker darstellen, doch fühlte ich mich immer Gulliver verbunden: einem schlichten, gewöhnlichen menschlichen Wesen voll Vernunft und Aufrichtigkeit, das ohne eigene Schuld in Angelegenheiten verstrickt wird, die zuviel für ihn sind.


  Die Lebensgeschichte der Mondkinder sind ein gewaltigeres Abenteuer als alles, was Swift für Gulliver erfand, und davon zu berichten erfordert wohl mehr Stil und Witz, als ich ihn besitze. Vielleicht hätte mein Bruder Tom der Erzähler sein sollen. Er steckte in dieser Geschichte ebenso tief wie ich, und er besaß Humor und Fantasie. Ich erinnere mich stets daran, dass mein Vater sagte, er sei der geborene Poet der Familie und ich nur der Schlemihl.


  »Bitte, Gamal«, kam meine Mutter vorwurfsvoll zu meiner Verteidigung. »Du verletzt Kim und bringst Tom zu viele von deinen eigenen Gaunertricks bei. Lieber ein Schlemihl als ein gánew!«


  »Dein eigener Sohn soll schon ein Dieb sein? Hoho-ha!«


  Er zwinkerte ihr zu wie die verletzte Unschuld und erzählte einen jiddischen Witz, den ich nicht verstand, auch wenn Tom verständnisvoll kicherte. Mutter starrte ihn entrüstet an und beschloss plötzlich, mich über die Straße zum Delikatessenladen zu schicken, damit ich zum Abendessen gekochte Schweinshaxen holte. Vater grinste bitter, sie entgegnete jedoch, Schweinshaxen seien billig.


  Trotz solcher Streitereien wusste Tom mit mir auszukommen. Im allgemeinen verstanden wir uns gut. Als wir nach der Mondlandung erfuhren, dass der Eagle wieder wohlbehalten im Raum war, erhoben wir uns, daran erinnere ich mich, schüttelten uns gegenseitig die Hand und beschlossen, Astronauten zu werden.


  »Welche Chance habt ihr schon mitbekommen?« Mit erschöpftem Seufzen blickte Mutter traurig von den Kartoffeln hoch, die sie gerade schälte. »Ihr, die Kinder von Gamal Hodian?«


  »Was soll denn mit Pa nicht in Ordnung sein?« Tom starrte sie an. »Der legt doch jeden aufs Kreuz. Und wie dem auch sei, die Dinge werden sich nun verändern, wie es im Fernsehen heißt. Kim kann von mir aus dein Lieblingsschlemihl sein, wenn er will, ich werde mir aber meinen Anteil an den Planeten sicherstellen.«


  »Nenn Kim keinen …«


  »Papa nennt ihn so«, erinnerte Tom sie. »Mir, mir ist es egal was er ist. Ich bin auf dem Weg zum Mond.«


  »Es ist besser, wenn du erst einmal die Oberschule abschließt.«


  »Und es ist besser, wenn du dem kleinen yekl hilfst, seine Rotznase abzuwischen.« Tom grinste mich an. »Mit mir geht schon alles klar. Pa sagt, ich werde auch ein Macher, genauso wie er.«


  Mit zusammengepressten Lippen beugte sich Mutter wieder über ihre Kartoffeln. Voller Mitleid mit uns beiden wurden mir die Augen feucht. Sie war eine kräftige, grobknochige Blondine. Als Mädchen musste sie hübsch gewesen sein, doch auf ihren Hochzeitsbildern wirkte sie bereits verblüht und sorgenvoll.


  Einmal erwischte sie Tom und mich, wie wir durch ihre lavendelduftende, schwarze Lackdose mit alten Fotografien und Erinnerungen kramten, die wir in ihrer Kommode gefunden hatten. Ich fand ihr Bild hübsch, er verspottete sie jedoch wegen ihrer ›kuheutergroßen Titten‹. Sie gab ihm eine Ohrfeige und entriss ihm die Schachtel, später ließ sie mich jedoch ihre Erinnerungen ansehen und erzählte mir, wie sie aus einem unglücklichen Vaterhaus in den Bergen von Arkansas weggelaufen war in der Hoffnung, im Showgeschäft Erfolg zu haben.


  Sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, als sie davon erzählte. Sie sagte, ihre Stimme sei zu dünn und ihre Knochen zu kräftig gewesen. Sie versuchte ihr Glück in der Nashville ›Grand Old Opry‹, in Hollywood und in New York, doch hatte niemals Erfolg. Als sie Gamal Hodian begegnete, war sie Kellnerin in einer drittklassigen Bar.


  Hodian muss ein Pseudonym gewesen sein, doch ich erfuhr niemals den richtigen Namen meines Vaters. Er war ein dunkler, untersetzter Mann, der mehrere Sprachen leidlich und englisch am schlechtesten sprach. Er machte aus allem ein Geheimnis. Mutter glaubte, er sei gebürtiger Ägypter. Tom hielt ihn für einen Juden. Ich habe einmal gehört, wie ein Geschäftspartner ihn einen ›schmierigen armenischen Dieb‹ nannte. Er behauptete von sich selbst, kein Vaterland zu besitzen. Sein Pass war türkisch, doch der war vermutlich gefälscht.


  Er wollte meinen Bruder Tamar und mich Kemal nennen, Mutter ließ uns jedoch Tom und Kim taufen. Den Namen Hodian muss er angenommen haben, als er kurz nach dem Zweiten Weltkrieg zum ersten Mal die Vereinigten Staaten bereiste, lange, bevor er meine Mutter kennenlernte. Er nannte sich selbst einen Importeur, und wir wohnten stets in irgendeinem billigen Viertel über oder hinter einem finsteren kleinen Laden, der spärlich mit billigen Parfums, angelaufenem Messingzeug und zerlumpten Teppichfetzen ausgestattet war, die er importiert hatte.


  Ich nehme an, es gab noch andere Importe, von denen ich niemals erfuhr. Unbekannte Kunden machten ihn stets nervös, und die meiste Zeit brachte er, wie meine Mutter dies nannte, auf ›Einkaufsreisen‹ zu. Eine davon dauerte fast drei Jahre. Mutter sagte uns, er sei in Ankara krank geworden, doch Tom spottete, er säße irgendwo im Knast.


  In dem Jahr, nachdem ich in die höhere Schule gekommen war, verschwand er endgültig. Er hatte die Sizilianer immer gehasst, und Mutter bestand darauf, dass die Mafia ihn ermordet habe. Viel später fand ich jedoch zwischen ihrer persönlichen Habe ein kleines Paket parfümierter Briefe, die in Marseille an einen ›M. Hobereau‹ auf einem Postfach in Staten Island aufgegeben waren. Dort bat man ihn mit sehr femininer französischer Handschrift zurückzukehren zu seinem Cherie und ihrem petit enfant. Vielleicht hat er das getan.


  Wenn er auch niemals ein großzügiger Versorger gewesen war, so wurden die Zeiten nur noch schlechter für uns. Mutter schloss den Laden und begann, sich nach einem Job umzusehen. Einige der alten Freunde meines Vaters setzten ihr unregelmäßige Unterstützungen aus, ich nehme an, um sie davon abzuhalten, zu erzählen, was sie über sie wusste.


  Einmal holte mich einer davon in eine Bar, um mit mir über meine Zukunft zu reden. Ein dunkler, aufmerksamer, auffahrender, kleiner Mann, der nach Knoblauch und billigem Wein stank; er flüsterte mir Fragen zu und blinzelte ungläubig angesichts all dessen, was ich von den Verbindungen meines Vaters nicht wusste. Mutter muss ihn angebettelt haben, mir eine Art Job zu geben, schließlich stapfte er jedoch entrüstet von dannen und ließ mich auch noch seine Zeche zahlen.


  Mutter fiel oder sprang in dem Frühjahr, als ich mit der höheren Schule fertig wurde, vor einen Lastwagen. Zwei fette Nonnen und ein Baptistenprediger kamen aus Little Rock zur Beerdigung. Ich hatte die leeren Ginflaschen aus der Wohnung geschafft und sagte ihnen nichts von den Nadelspuren, die der Leichenbeschauer auf ihren Armen gefunden hatte.


  Zu jenem Zeitpunkt war Tom bereits auf dem Weg zum Mond. Älter als ich, stärker, dunkler und schlauer als ich, viel ähnlicher unserem Vater, hatte er stets einen scharfen Blick für seine Chancen gehabt. Er merzte die jiddischen Ausdrücke aus seinem Wortschatz aus und ergatterte einen Studienplatz in Raumfahrtwissenschaften.


  Ich kam nicht so gut voran. Da Mathematik nicht meine starke Seite war, bekam ich kein Stipendium. Von Mutters Versicherung blieben ganze sechstausend Dollar, nachdem alle Rechnungen bezahlt waren. Mit meinem Anteil machte ich mich auf nach Las Vegas, um mein Glück zu versuchen. Ich hatte keines. Das Geld reichte drei Nächte.


  Meine eigentliche Ausbildung begann mit diesem Desaster. Manchmal war ich hungrig. Zwei oder drei Mal griff mich die Polizei auf, bis ich begriff, dass ich die Talente meines Vaters nicht geerbt hatte. Ich wurde Barkeeper, Taxifahrer und Gebrauchtwagenhändler. Ich kaufte eine Gitarre und spielte Balladen, es stellte sich jedoch heraus, dass meine Stimme nicht besser war als die meiner Mutter. Ich schrieb Lieder, die keiner sang, und einen Roman, den keiner drucken wollte. Ich wurde Discjockey und Fernsehreporter und gar noch Manager einer Wahlkampagne – für einen Kandidaten, der durchfiel.


  Tom kam Jahr um Jahr unserem alten Traum näher. Vom College ging er zur Space Force und schließlich zur COSMOS: die Abkürzung stand für Civilian Organisation of Man in Outer Space – Zivile Organisation der Menschheit im Weltall. Ihr idealistisches Ziel war die friedliche Erforschung des Weltalls zum allgemeinen Nutzen. Tom machte gewöhnlich seine Witze über den hochtrabenden Slogan ›Freie Welten für freie Menschen‹, er startete jedoch zur neuen Ausbildungsbasis auf den Mond mit dem ersten Trupp COSMOS-Kadetten. Er hatte damals bereits seinen Namen in Thomas Hood umgeändert.


  Er verschaffte sich eine Versetzung zu einem Satellitenbeobachtungsteam. Die COSMOS-Raumtechniker entwickelten zu jener Zeit die Beobachtungsraketen vom Typ Seeker, die ein Dutzend Tonnen komplizierter Hardware beherbergten, die die Oberfläche einer atmosphärelosen Welt von einer niedrigen Umlaufbahn aus aufzeichneten und analysierten. Die Seeker-Beobachtung sollte einhundert Satelliten und größere Asteroiden erforschen und begann mit Testflügen um den Mond und die Erde.


  »Nicht, dass wir glauben, wir würden irgendetwas finden«, kicherte Tom. »Aber der Mond ist schließlich eine nette, kleine Mission, nicht weit von zu Hause entfernt und von Robin Hudson.«


  Robin war die Jetset-Tochter von Howard Hudson, einem Hotelmagnaten, dessen Bekanntschaft er arrangiert hatte. Mit ihrem eigensinnigen Charme und dem Geld ihres Vaters wirkte sie auf Tom reizvoller als der Mond, an dem die Raumfahrer inzwischen vorbeiflitzten.


  Er nahm mich zu einer der schwimmenden Herbergen ihres Vaters mit, dem Antillen-Hudson, damit ich dort mit den übrigen Mitgliedern seines Drei-Mann-Beobachtungsteams ein Wochenende verbrachte. Seeker Eins befand sich bereits in der Umlaufbahn um den Mond und Tom Seeker Zwei Mannschaftsmitglieder warteten darauf, dass die Raumtechniker die aufgezeichneten Daten analysierten.


  Die Einladung überraschte mich. Er hatte voller Ärger darüber, dass ich meinen Namen nicht dem seinen angleichen wollte, begonnen, mich als eine Art bedürftigen Verwandten zu behandeln. Trotzdem war ich ganz froh über diese Einladung, denn der Fehlschlag des politischen Abenteuers hatte mich ohne Arbeit und ohne Pläne zurückgelassen.


  Wir fanden seine Mannschaftsmitglieder auf einem strahlenden Sonnendeck hoch über dem milchigen Glitzern der Karibischen See. Sie stritten sich um die wirklichen Ziele der Seeker-Überwachung.


  »Sicherheit!« Erik Thorsen war ein hünenhafter, rothaariger Wikinger. Er hatte erst kürzlich seinen Majorsrang bei der USSF, der United States Space Force, abgelegt, da die COSMOS nur Zivilisten einstellte, er trug jedoch noch sein militärisches Gehabe wie eine Uniform.


  »Militärische Sicherheit!« Er schlug mit seinem leeren Bierkrug auf den Tisch. »Das ist es, wonach ich suche.«


  »Dann wirst du es nie finden«, antwortete Juri Marko. »Alles was du finden wirst, ist dein eigener Untergang. Ich suche etwas ganz anderes …«


  Er hielt inne, als er uns sah, und Tom stellte mich vor. Marko war ein großgewachsener, sanfter Mann, der mit seiner schwarzrandigen Brille eulenhaft und außergewöhnlich ernst aussah. Er bot uns höflich Platz an und wandte sich dann verbissen wieder seinem Disput zu.


  »Wir suchen nach Leben«, erklärte er Thorsen. »Nichts anderes wäre den Aufwand wert …«


  »Gott bewahre uns vor fremdartiger Lebensform!« Thorsen schwenkte seinen Steinkrug wie eine Keule. »Wir haben hier schon die Bevölkerungsexplosion, ohne uns den Ärger mit anderen Planeten aufzuladen.«


  »Ärger?« Markos tiefe, besorgte Stimme wandte sich an Tom und mich. »Unsere Nachbarn im Weltall haben uns bis jetzt keinen Schaden zugefügt. Und ich denke, dass sie dies auch in der Zukunft nicht tun werden. Ich hoffe, wir werden höher entwickeltes Leben als das unsere finden. Etwas mit genügend Intelligenz, das den Raum zwischen den Sternen durchquert.«


  Thorsen murrte skeptisch.


  »Das ist unser wirkliches Ziel.« Marko beugte sich angespannt zu ihm hinüber. »Ich glaube, dass auf jedem Stern der Welt Leben entstehen kann. Die älteren Formen müssten uns weit voraus sein. Wenn die interstellare Raumfahrt tatsächlich möglich ist, so hätten Raumforscher bereits auf unseren Welten landen müssen. Wir müssten ihre Spuren entdecken.«


  »Auf dem Mond?«


  »Die Welten ohne Atmosphäre sind es, auf denen wir suchen müssen«, nickte Marko. »Wind und Wasser verwischen alles. Doch die Zeichen einer Landung auf dem Mond – ein zerbrochenes Gerät oder ein leerer Treibstofftank oder selbst der sprichwörtliche Fußabdruck – könnten gut viele Millionen Jahre unverändert überdauern.«


  »Ich bete zu Gott, dass wir niemals einem anderen Lebewesen begegnen!«


  Thorsen torkelte auf die Füße und stakste weg. Tom ging ihm nach, um ihn zu beruhigen. Da saß ich nun mit Juri Marko. Seine reservierte, schulmeisterische Art stieß mich zuerst ab, doch bald entdeckten wir Gemeinsamkeiten.


  Seine Eltern waren wie mein Vater Einwanderer gewesen, es waren ukrainische Autonomisten aus der Zeit des ersten Sowjet. Als politischer Idealist hatte er sogar für meinen glücklosen Kandidaten der United World gestimmt. Sein Interesse an dem Seeker-Projekt steckte mich an.


  Die Lebensformen von Merkur, Venus und Jupiter waren zu jener Zeit noch reine Vermutungen und Geheimnis. Niemand hatte jemals ernsthaft angenommen, dass diese nahen Nachbarn im Raum uns überlegen sein könnten. Markos Hoffnungen bemächtigten sich meiner Fantasie.


  »Nehmen wir nur mal an, wir wären nicht allein.« Sein trockener, slawischer Akzent weckte in mir ein Gefühl für die Dimensionen des Universums, das ich niemals zuvor empfunden hatte. »Stellen Sie sich eine andere Art von Bewusstsein vor, eine größere. Stellen Sie sich eine intelligente Gesellschaft vor, die über alle Sterne verbreitet ist, eine Gesellschaft, in der unsere Erde nur ein namenloses Gehöft wäre. Vielleicht können Sie sich unsere Mitgeschöpfe draußen im Raum nicht vorstellen, aber zumindest vermittelt Ihnen dieses Bemühen ein getreueres Abbild Ihrer selbst.«


  An unserem letzten gemeinsamen Abend auf dem Antillen-Hudson gab Robin eine Party für uns in ihrem zur Brandung gelegenen Apartment. Die Lampen waren gedämpft, dass man die weiße Sprühschicht der Wellen, die gegen die Glaswand zur See hin schlugen, beobachten konnte. Ihr Vater war anwesend, der Geldkönig mit dem eisigen Blick, und schließlich begriff ich, warum Tom mich eingeladen hatte. Howard Hudson, der die Welt mit dem Netz seiner schwimmenden Hotels umspannte, hatte seinen begierigen Blick dem Raum zugewandt. Bald sollten das Orbital-Hudson und das Mare-Serenitatis-Hudson eröffnet werden. Was er von uns wollte, war ein Geheimbericht über alles, was der Beobachtungsflug an geschäftlich Vielversprechendem vermittelte. Über mich sollten diese Nachrichten von Tom übermittelt werden, als persönliche Botschaft kodiert.


  Erik Thorsen wurde rot vor Wut, als er begriff, was vor sich ging. Er schmetterte sein Champagner-Glas gegen die schimmernde Meereswand und drohte, den ganzen Plan aufzudecken. Tom äußerte in aller Ruhe seine Vermutung, dass Thorsen geheime, militärische Verbindungen zur Space Force hatte, die der COSMOS sicher nicht gefallen würden. Thorsen wurde bleich und erklärte sich einverstanden, nichts zu verraten.


  Ich sah Markos tiefe Verachtung mir gegenüber.


  »Hören Sie, Sir«, bat ich ihn. »Tom nimmt das einfach als abgekartetes Spiel hin. Er hat mir gegenüber niemals ein Wort von dieser Sache erwähnt. Ich werde da nicht mitmachen. Glauben Sie mir, Sir!«


  Ich glaube nicht, dass er mir das abnahm.


  Der Zwischenfall brachte die Party zu einem ungemütlichen Ende. Tom erklärte mir kurz und bündig, dass ich nicht mehr sein Gast sei. Aber wie sich alles herausstellte, blieb ich in dem Hotel, nachdem sein Team längst weg war. Draußen ausgesetzt, ohne einen Pfennig Geld, mit dem ich meine unerwartete Rechnung hätte zahlen können, wandte ich mich an das Werbebüro und überredete sie, mich für Schreibarbeiten anzustellen.


  Es stellte sich heraus, dass die Beobachtung des Mondes nicht die nette, kleine Mission war, die Tom angekündigt hatte. Seeker Eins zerschellte auf der Rückseite des Mondes, und es gab keine Überlebenden, die hätten berichten können, was vorgefallen war. Tom und sein Team wurden zusammengerufen, um die Mondbeobachtung mit Seeker Zwei fortzusetzen.


  


  Mein Bruder war nicht der einzige, den die Entdeckungen der beiden Seekers überraschte. Der Mond hatte sein Geheimnis gut bewahrt. Größer als ganz Afrika bot er schließlich genügend Raum. Die ersten Astronauten und Kosmonauten hatten zu viele leere Krater aller Größenordnungen gesehen, um viel mehr zu erwarten. So gingen sie, sobald es möglich war, dazu über, nach aufregenderen Welten zu suchen.


  Der Mond war sehr tot, die Planeten versprachen jedoch bereits die Gefahren und den Reiz unbekannten Lebens. Als die Robot-Sonden auf dem Mars die ersten Proben für Analysen zusammenkratzten, wiesen ihre Instrumente keine organischen Moleküle aus. Aber die ersten Menschen, die den gelbbraunen Staub berührten, erkrankten an einem qualvollen Leiden, mit dem sie auf der COSMOS-Basis in Quarantäne lagen, bis sie starben.


  Die strahlenden Wolken der Venus bargen ein dunkles Geheimnis ähnlicher Art. Unbemannte Sonden brachten einfache Organismen mikroskopischer Beta-Lebensform aus den höchsten Schichten ihrer Atmosphäre mit, doch kein Fahrzeug, bemannt oder unbemannt, kehrte je von der noch nie gesehenen Oberfläche zurück.


  Die ersten Menschen, die in eine Umlaufbahn um sie einschwenkten, entdeckten neue Rätsel, anstatt Antworten auf die alten zu finden. Sie sahen dunkle Flecken über den Wolken – größere Lebewesen, wie sie annahmen, in einer ökologischen Pyramide, die auf der Beta-Lebensform basierte. Sie beschrieben einen plötzlichen Farbenwechsel, der den kahlen Planeten mit braunen und gelben Streifen überzog. Ehe ihre Signale verstummten, berichteten sie von einem unerklärlichen Energieverlust.


  Ein einziges Mitglied des ersten Drei-Mann-Teams kehrte vom Merkur zurück. Er hatte nichts gesehen, stand die einjährige Quarantäne auf der Mondstation durch, brachte jedoch Bilder mit von einem merkwürdigen, kraterumgebenen und eisengemauerten Tunnel, aus welchem seine Begleiter nicht zurückgekehrt waren.


  Obwohl aus der Atmosphäre des Jupiter noch keine Sonde zurückgekehrt war, hatte eine COSMOS-Expedition die vier großen Satelliten besucht. Das erste Schiff, da Io besuchte, der dem Planeten am nächsten ist, berichtete, dass sein Start von einem schmalen Bündel intermittierender Strahlung verfolgt wurde, als ob etwas auf dem Planeten es mit Radar überwachte.


  Vor diesem Hintergrund unheilvoller Ungewissheit erschütterte das Unglück von Seeker Eins die Welt. Die erste Reaktion war eine Welle nervöser Furcht, dass sich auf der Rückseite des Mondes etwas Feindseliges angesiedelt haben könnte. Howard Hudson war es, der dieser kurzen Panik die meiste Nahrung lieferte.


  Ich arbeitete noch immer im Antillen-Hudson und bekam dort eine richtige Geschäftslehre. Öffentliche Erklärungen von dem Unglück wurden um mehrere Stunden verzögert, zum einen durch die angetrunkenen COSMOS-Bürokraten auf dem Mond und später von den offiziellen Zensoren auf der Erde, während Hudsons privates Spionagesystem Geld für ihn scheffelte.


  Die Nachrichten von dem Unglück trafen über unsere Astrofac-Schaltung ein, getarnt als eine Wetterbeobachtung vom Orbital-Hudson aus. Ein Buchhalter in unserem Büro dekodierte die Nachricht und konnte sich nicht beherrschen und den Mund halten, wenn Raumangelegenheiten auf dem Aktienmarkt einen Sturz auslösten.


  Hudson ließ seine Börsenmakler die gesamten Raumindustrieaktien verkaufen. Als am nächsten Tag die Geschichte publik wurde, benutzte er das Werbebüro, um wilde Gerüchte in Umlauf zu bringen. Die Geschöpfe auf der Venus hatten durch die Hardware, die aus ihren Wolken herabregnete, vom Weltall erfahren. Nun errichteten sie auf dem Mond eine Militärbasis, um die Astronauten daran zu hindern, ihre Atmosphäre zu vergiften.


  Die Nachrichten, die COSMOS dann vom Mond übermittelte, schürten das Gerücht eher, als dass sie es entkräfteten. Die Kurse fielen in den Keller, und Hudsons Börsenmakler kauften Raumaktien für einen Apfel und ein Ei. Wenn man dem Büroklatsch Glauben schenken darf, so strich er in drei Tagen drei Milliarden ein.


  Die COSMOS versuchte, die Gerüchte mit einem Bulletin zu zerstreuen, das in hölzernem Behördenenglisch verfasst war. Die zuständigen Raumbehörden hatten keine Hinweise feindseliger Aktionen gegen die zerstörte Seeker gefunden. Weder die Beobachter auf der orbitalen Mondstation, noch die Mannschaft der Seeker selbst hatte etwas Außergewöhnliches gemeldet, ehe das Unglück eintrat. Bergungstrupps, die sich bereits an Ort und Stelle befanden, entdeckten keinerlei Anzeichen eines Angriffs oder Sabotage. Vermutlich hatte ein technisches Versagen dazu geführt, dass das Beobachtungsschiff von seiner niedrigen Umlaufbahn abkam und einen Mondberg streifte. Die Medien würden bei jeder neuen Entwicklung sofort informiert, es bestehe jedoch keinerlei Grund zu irgendwelcher Besorgnis.


  Seeker Zwei, so schloss das Bulletin, stand bereit, um die Routineflüge aufzunehmen, sobald die Mannschaft auf dem Mond eintraf. Bislang hatte die Beobachtung keine nennenswerten Entdeckungen gebracht. Und im Grunde genommen erwartete man auch keine, denn der Mond galt als völlig tot. Die Testflüge hatten jedoch bereits den Wert der Seeker-Fahrzeuge zur Aufzeichnung von Ressourcen der atmosphärelosen Welten erwiesen.


  Fünf Minuten nach dieser langweiligen Erklärung über das Transfac-Netz summten lebhaftere Neuigkeiten vom Mond in unser Büro. Sie kamen über Laserstrahl vom Manager des neuen Mond-Hudson. Nachdem dieser Lasermann die Nachricht dem Privatbüro von Hudson übermittelt hatte, spielte er uns die Aufzeichnung vor.


  »… Hören Sie, Mister Hudson. Verschlingen Sie die COSMOS-Linie. Sie bemänteln irgendetwas. Ich weiß nicht, was – vielleicht einfach nur die Tatsache, dass die Angelegenheit sie als Idioten ausgewiesen hat. Aber sie sitzen auf irgendetwas, was Sie meiner Ansicht nach erfahren sollten.


  Es stimmt, dass Seeker Eins ohne erkennbaren Grund von der Kreisbahn abkam. Er flog die übliche Beobachtungsroute in zehn Kilometern Höhe und gab bei jeder Umkreisung den Routinebericht an die Station durch. Kein Wort von irgendwelchen Schwierigkeiten.


  Man erzählt sich hier jedoch, dass die Station selbst etwas Merkwürdiges beobachtet hat. Ein komisches Glühen auf der Mondoberfläche. Es erlosch jedes Mal, ehe der Seeker unmittelbar darüber hinwegflog. Ein paar Sekunden später zündete er die Landeraketen. Ein Lasermann auf der Station verfolgte den Seeker durch ein Teleskop und sah, wie es geschah. Er glaubt, der Seeker habe versucht, auf der glühenden Fläche zu landen, aber er schoss etwa vierhundert Kilometer übers Ziel hinaus. Er schlug in der Nähe des Mondsüdpols mit halber Orbitalgeschwindigkeit auf. Das Rettungsboot fand nichts, was einer Aufzeichnung wert gewesen wäre. In der Zwischenzeit war das Glühen erloschen.


  Das war die Geschichte, Sir. Wir dachten, dass Sie das Glühen vielleicht interessiert. Auch wenn wir nicht sagen können, um was es sich gehandelt hat. Der Lasermann erklärt, es sah aus wie der fluoreszierende Effekt, den das Radargerät eines Beobachters auslösen könnte. Die Raumtechniker hier draußen behaupten jedoch, dass Radarstrahlen keine fluoreszierende Wirkung hervorrufen. Inoffiziell behaupten die COSMOS-Größen, der Lasermann sei betrunken gewesen. Offiziell sagen sie gar nichts.


  Das war es, Sir.«


  Falls Howard Hudson aus diesem Bericht noch ein Vermögen geschlagen hat, so habe ich niemals davon erfahren, doch mein Bruder und sein Team befanden sich bereits auf dem Weg nach Skygate, dem COSMOS-Zentrum auf dem Tafelberg in Neumexiko. Mit dem Shuttle zur Erdplattform, per Pendelschiff zur Mondstation und per Fähre dann hinunter zum Armstrong Point nahm der Flug zum Mond nicht länger als eineinhalb Tage in Anspruch.


  Bis zu einem gewissen Punkt erscheint mir die Geschichte von Seeker Zwei recht leicht zu rekonstruieren. Ich verfolgte die offiziellen Bulletins, die COSMOS sich abrang, und hörte mich nach den privaten Tipps um, die wir für Hudson bekamen. Später sprach ich mit Tom und seinen Kollegen. Ich habe sogar die Bänder und Transkripte der offiziellen Untersuchung benutzt, die irgendwo immer noch existieren.


  Seeker Zwei startete von Armstrong Point aus. Von der Polkreisbahn aus folgte er aus einem zehn Kilometer hohen radarstabilisierten Flug dem Überwachungsplan. Er zeichnete mit Hilfe von Gravimetern und Magnetometern, Strahlungszählern und Hunderten anderer komplizierter Forschungsinstrumente einen fünf Kilometer breiten Mondstreifen auf, notierte jedes erdenkliche Detail eines jeden Kraters und Gebirges, jedes bedeutendere Muster der Oberfläche und darunter.


  In einer größeren Umlaufbahn aus viertausend Kilometern Entfernung zeichnete die Mondstation ihren Flug auf, und sah sich nach allen Störungen um. Seine ersten Übertragungen liefen völlig routinegemäß.


  »Alle Systeme funktionieren. Nichts Besonderes feststellbar.«


  Als er sich jedoch dem Punkt näherte, wo Seeker Eins seine Bremsraketen gezündet hatte, lieferten die Beobachter auf der Station einen knappen Bericht an das COSMOS-Zentrum auf Armstrong Point.


  »Station an Mondkontrolle! Wir haben etwas. Ein Glühen der Oberfläche, das offensichtlich durch das Näherkommen von Seeker Zwei ausgelöst wurde. Ein schimmernder Streifen von etwa zwanzig Kilometern Länge in Form einer Pfeilspitze. Zur Spitze hin heller werdend. Geschätzte Lage etwa sechshundert Kilometer vom südlichen Mondpol.«


  Die Mondkontrolle wiederholte das Ganze mit einer dringlichen Frage an Seeker Zwei. Was beobachten sie?


  »Die Mondoberfläche unter uns hellt sich auf.« Markos Stimme auf dem Band klingt spröde und kühl. »Helle Strahlen breiten sich nördlich von einem Krater direkt unter uns aus, der wie ein Aufschlagloch aussieht. Wir haben die Strahlen von Spektrometern aufzeichnen lassen. Sie scheinen aus fluoreszierendem Material zu bestehen, das nördlich von dem Krater aus verstreut wurde. Spektralanalysen noch nicht vollständig.«


  »Bleibt in der Umlaufbahn.« Die Mondkontrolle wirkt besorgter als Marko selbst. »Zeichnet alles auf, aber weicht nicht von eurer vorgezeichneten Flugbahn ab …«


  »Seeker Zwei an Mondkontrolle«, Marko spricht nun schneller, doch seltsam ruhig. »Melden Sichtkontakt mit nicht verzeichneter Anlage vor uns. Etwas steht auf dem Aufschlagloch. Geschätzte Lage 69 Grad südlicher Breite auf der Polumkreisbeobachtungsbahn 88. Ein schimmernder Turm …«


  Markos Stimme verstummt.


  »Seeker Zwei! Seeker Zwei«, brüllt die Mondkontrolle. »Sprecht weiter. Erzählt uns alles.«


  »Eine riesenhafte Anlage!« Selbst Marko klingt nun atemlos. »Ich kann nicht begreifen, warum man sie bisher nicht gesehen hat. Der Turm ragt Meilen über unsere Flugbahn hinaus. Sieht wie eine Art Bake aus. Die Farben verändern sich. Rot, Gelb, Orange. Es durchläuft das ganze Spektrum.«


  »Station an Seeker!«, mischt sich nun eine schärfere Stimme ein. »Wir verfolgen euch über Teleskop. Wir sehen das Oberflächenphänomen: helle Streifen, die von einem Aufschlagkrater ausgehen, der nun direkt vor euch liegt. Aber wir können keinen Turm sehen. Keinerlei Hindernis. Eure Flugbahn sieht völlig klar aus.«


  Einige lange Sekunden spricht niemand.


  »Seeker Zwei!« Die Mondkontrolle klingt nun heiser vor Anspannung. »Seeker Zwei! Seeker Zwei!«


  »Seeker Zwei an Mondkontrolle«, ertönt schließlich wieder Markos Stimme, nun gedämpfter und erleichtert. »Wir haben Stimmenkontakt hergestellt und die Installation vor uns identifiziert. Es ist die Basis einer transgalaktischen Mission, die friedliche Zusammenarbeit mit der Menschheit anstrebt. Wir folgen den Instruktionen, um auf der nächsten Umkreisung auf der Basis zu landen.«


  »Tut das nicht!« Der Mann an der Mondkontrolle klingt nun wie von Panik erfasst. »Fliegt höher über das Hindernis hinweg – versucht nicht zu landen! Die Plattform kann keinen Turm sehen. Wir nehmen an, dass man euch eine Falle gestellt hat. Denkt an Seeker Eins. Lasst die Finger von euren Bremsraketen!«


  Das Band knistert durch die Solarstatik, es erfolgt jedoch keine Antwort.


  »Mondkontrolle an Seeker Zwei!« Die Stimme klingt nun abgehackt. »Versucht nicht zu landen! Ich wiederhole: Versucht nicht zu landen! Brecht den Kontakt mit der Oberflächenbasis ab. Steuert eine andere Umlaufbahn an, um die Nähe der Beobachtungsbahn 88 zu vermeiden. Bitte Bestätigung und auf Empfang bleiben.«


  Die Bänder laufen weiter, doch Seeker Zwei bestätigt nichts.


  


  Die Mondkontrolle war in jenem Augenblick mit Sherman Parkinson besetzt. Wie Erik Thorsen hatte er erst kürzlich einen militärischen Posten quittiert, um sich für die zivile Raumfahrtorganisation tauglich zu machen. Um ihn mit seinen eigenen Maßstäben zu messen, war er zweifellos ein tapferer und gut ausgebildeter Offizier, der den alten Traditionen des Marinekorps der Vereinigten Staaten, wenn nicht gar dem COSMOS-Ideal einer vereinigten Menschheit treu war.


  Zwei oder drei Jahre später sah ich ihn wieder auf der Erde hinter den Gittern einer Alkoholikerabteilung in einem Veteranenhospital. Die Ereignisse auf dem Mond waren offensichtlich zu viel für ihn gewesen. Nach Gewohnheiten lebend wie ein Dinosaurier, war er nicht darauf vorbereitet, etwas zu handhaben, das so weit seine eigenen Erfahrungen überstieg.


  Der Alkohol kam später. Während dieser Krise scheint er nüchtern geblieben zu sein. Der Sonderausschuss empfahl ihn jedenfalls als unerschütterlichen und pflichtbewussten Soldaten.


  Er war scharfsichtig genug für die Erkenntnis, dass Seeker Zwei in eine Art Falle flog, offensichtlich hatten ihn jedoch Hudsons Gerüchte über Angreifer von der Venus mitgerissen. Als Marko seine Ordern ignorierte, rief Parkinson Skygate an, um militärische Unterstützung anzufordern.


  Der Raum war international, wie ihn Skygate erinnerte. Als COSMOS-Administrator auf dem Mond war er Befehlshaber, es stand jedoch nicht in seiner Macht, militärische Gewaltanwendung ohne die ausdrückliche, einstimmige Bestätigung des COSMOS-Präsidiums auf der Erde zu veranlassen.


  Verärgert gab Parkinson neue Ordern an Seeker Zwei aus, die Beobachtungsroute zu verlassen und sofort auf Armstrong Point zurückzukehren. Er wies darauf hin, dass selbst unter den lächerlichen Kinderspielregeln der COSMOS Marko und seinen Männern die Fluglizenz abgenommen werden konnte, wenn sie direkte Befehle missachteten, man konnte sie wegen Missbrauchs von COSMOS-Eigentum bestrafen und bis zu zehn Jahren einsperren, weil ihr Verhalten die öffentliche Sicherheit gefährdete. Als solche Drohungen keinerlei Reaktion hervorriefen, versuchte Parkinson es mit ernsten Appellen. Hatte das Team denn nicht die Berichte der Station gehört, dass es keine transgalaktische Basis gab? Kannten sie nicht die Gefahren eines Kontakts mit fremdartigen Biokosmen? Konnten sie sich denn nicht an ihre Verantwortlichkeit gegenüber der COSMOS und der Menschheit erinnern?


  Seeker Zwei behielt seinen Kurs verbissen schweigend bei. Als er hinter der der Station abgelegenen Mondseite verschwand und damit den Laserkontakt unterbrach, wandte Sherman Parkinson seine Aufmerksamkeit der Basis selbst zu, die den Lichtstreifen immer noch im Blick hatte. Allmählich verblasste er hinter dem Seeker, wie die Station berichtete. Die strahlenförmige Materialanhäufung war nun kaum noch zu sehen, wohl aber der Kreis des Aufschlaglochs. Als der Seeker wieder über dem Nordpol des Mondes erschien, verfolgte die Station seinen Flug und berichtete, dass er den Kurs soweit geändert hatte, um die Monddrehung auszugleichen, so dass er auf der Beobachtungsbahn 88 zu dem seltsamen Schimmer zurückkehrte.


  Parkinson bombardierte die Besatzung mit verzweifelten Fragen. Welche Art von Geschöpfen bemannte die transgalaktische Basis? Wie hatten sie sich verbergen können? Welche Sprache hatten sie zum Stimmkontakt benutzt? Welche Daten hatten die Sensoren aufgezeichnet?


  Seeker Zwei flog weiter, ohne zu reagieren.


  Die Plattform folgte seinem Flug über Beobachtungsbahn 88. Als sie den Mondäquator überflog, kam der pfeilförmige Einschlagkrater mit den Strahlen wieder in Sicht. Sogleich zündete sie die Bremsraketen, und auf langer geneigter Bahn flog sie auf den Krater zu.


  Die Beobachter auf der Station verfolgten die Flammen der Bremsdüsen, die sich zu einem weißglühenden Pünktchen zusammenzogen, als Seeker Zwei landete. Ihre Instrumente verzeichneten ein ungewöhnliches Ansteigen harter Strahlung, das in dem Augenblick gipfelte, da die Düsen erloschen.


  In diesem Augenblick verlor die Station den Kontakt, da der eigene Orbit sie hinter den Mond und außerhalb der Laserreichweite führte. Ihre Beobachter berichteten, dass der Krater auf dem Mondhorizont noch so lange glühte, wie sie ihn sehen konnten.


  Sherman Parkinson rief Skygate um Hilfe an. Wieder erklärte man ihm, dass die COSMOS den Frieden im Raum nicht ohne den Beweis eines akuten Angriffs brechen könnte, worauf er antwortete, er würde diesen Beweis erbringen. Er missachtete alle Proteste und startete in einer unbewaffneten Fähre zu jener Stelle, wo sie gelandet waren.


  Als er dort anlangte, ging gerade die Sonne auf. Ihr grelles Glühen überstrahlte jede Spur des erlöschenden Schimmers. Der Einschlagkrater und die Strahlen, die in nördlicher Richtung davon ausgingen, wirkten nun schwarz, wie sein Bericht vermeldet, als hätte man dort eine Schiffsladung Tinte verschüttet. Die Schiffsgeräte ließen keine außergewöhnliche Strahlung erkennen, und nichts ließ eine galaktische Basis vermuten.


  Er fand lediglich Seeker Zwei, der schräg zwischen Gesteinsblöcken am steilen Nordrand des Kraters stand. Er wies weder irgendeinen Schaden von der unbesonnenen Ladung noch die Spur von Leben auf. Parkinson landete vorsichtig in geringer Entfernung vom Kraterrand und machte eine Entdeckung, für die selbst sein Marinevokabular kaum ausreichte.


  Wie er heiser an die Mondstation meldete, verließen drei Paar Fußspuren den Seeker Zwei. Sie führten nach Norden zwischen die Gesteinsblöcke bis zu einem Abstand von mehreren hundert Metern. Von dort kehrten sie zurück. Und diese Spuren, die zum Schiff zurückführten, waren es, die seine heftigsten Ausbrüche hervorriefen. Stammten die ersten Spuren von den magnetbesohlten Flugstiefeln, so stammten jene nun von drei Paar bloßen Füßen.


  »Übermittelt das Skygate.« Parkinson hält nun inne auf dem Band, als müsse er nachdenken und die richtigen Worte suchen. »Wir haben Seeker Zwei gefunden … Und die Ärzte werden uns Erklärungen liefern müssen! Die Abdrücke im Staub zeigen, dass alle drei Besatzungsmitglieder eine Barfußwanderung unternahmen und irgendwie wieder an Bord zurückkehrten.«


  »Reiben Sie sich besser die Augen und sehen Sie noch einmal hin«, rät ihm die Station. »Der Mensch kann sich nicht barfuß auf dem Mond bewegen. Jedenfalls nicht weit. Sie werden schon ein paar sehr solide Beweise erbringen müssen, Sir, Sie sitzen nicht länger in der Mondkontrolle.«


  Parkinson sah noch mal hin. Er setzte sein Boot zweimal in Bewegung, um die Abdrücke zu fotografieren, ehe er seinen eigenen Mondanzug versiegelte und ausstieg, um den Seeker zu inspizieren.


  Die Luftschleuse war wieder verschlossen worden. Klopfsignale blieben unbeantwortet. Parkinson musste die Notzugangsplatte herausschlagen, um die Schleuse zu öffnen und an Bord zu kommen. Marko, Hood und Thorsen lagen auf dem Boden, wo sie zusammengebrochen sein mussten, nachdem sie von ihrer unerklärlichen Exkursion in die tödliche Nacht des Mondes zurückgekehrt waren.


  Die drei Männer trugen weder Stiefel noch Handschuhe, noch Helme. Ihre Gesichter waren befleckt von getrocknetem Blut, das in der Leere des Raumes aus ihren Lungen gekocht sein musste. Parkinson war anfänglich überzeugt, dass sie tot waren.


  Die körperlichen Schäden waren jedoch weit weniger ernst, als man hätte erwarten können. So eisig der Staub gewesen sein musste, ihre Füße zeigten keine Erfrierungen. Die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Bei einer zweiten Untersuchung, nachdem er den Sauerstoff-Helium-Druck normalisiert hatte, stellte er fest, dass sie noch atmeten.


  »Ich glaube, sie waren da draußen, um den schwarzen Kies aufzusammeln«, meldete er an die Station. »Das Zeug, das den Krater dunkel färbt. Eine Art von grobem Sand. Ist um den ganzen Krater verteilt. Doch vor allem im Norden, als hätte ein Aufprall vom Süden her ihn dorthin verteilt.


  Merkwürdiges Zeug!« Parkinsons Stimme auf dem Band klingt heiser und atemlos. »Die Partikel sind scharfkantig und schimmern schwarz; sie sehen alle gleich aus. So etwas habe ich noch nie gesehen.


  Die Männer waren hinter diesem komischen Schotter her. Sie haben ihre Stiefel damit gefüllt. Auch ihre Taschen sind voll davon. Hodian hat es sich sogar in den Mund gestopft.«


  Von der Station auf Armstrong Point und von dort nach Skygate übertragen, riefen Parkinsons Berichte Reaktionen der Erheiterung und der Ungläubigkeit hervor. Man riet ihm abwechselnd, seine Whiskymarke zu wechseln, die Fingerabdrücke von den kleinen grünen Männchen zu nehmen und alles zu fotografieren, ehe er es berührte.


  »Ich wünschte, wir hätten die Eindringlinge von der Venus entdeckt«, sagte Parkinson. »Bei greifbaren Feinden wissen wir wenigstens, was zu tun ist.«


  


  Wenn ich nun die COSMOS-Bulletins und die durchgesickerten Berichte von Hudsons Spionen durchblättere, sehe ich das Verhör der Seeker-Crew im Hospital unter Armstrong Point fast vor mir. Die krächzenden Bänder lassen die Einzelheiten klar werden. Das dumpfe Surren der Ventilatoren. Der Chemiegestank der Luft. Der schmale, gewölbte Raum, dessen in den Mondfels gebohrte Wände unter der glasartigen Versiegelung schimmern. Die drei erschöpften Männer, Kokons in weißer Gaze, die vor Desinfektionsmitteln dampfen und dicht umstanden sind von Ärzten und Wachtposten. Parkinson bellt ihnen seine Fragen zu, wird mit jeder Antwort, die er nicht akzeptieren kann, roter und lauter.


  Als erster wird Juri Marko befragt.


  »… eine geheime Basis.« Das erhaltene Band beginnt mitten im Satz. Markos Kehle ist wund und geschwollen, da er unglaublicherweise der Mondnacht ausgesetzt war; seine krächzende Stimme ist kaum zu verstehen. »Doch die Wesen dort stammen nicht von der Venus, Sir. Sie sind von keinem Planeten unserer Sonne.«


  Parkinsons Stimme klingt belegt und skeptisch. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe die Basis gesehen«, erklärte Marko. »Ich habe mit den Leuten gesprochen. Sie gehören einer hohen Kultur an, die sich weit in der Galaxis ausgebreitet hat. Sie wurden schon vor langer Zeit auf dem Mond stationiert, um unsere Entwicklung zu verfolgen. Sie sind erfreut, dass wir weit genug gekommen sind, um uns für den Kontakt mit ihnen zu qualifizieren.«


  »Blödsinn!«


  »Sir, bedenken Sie, was das bedeutet!« Trotz aller Heiserkeit und Schmerzen ist Markos Ehrfurcht und seine Hochstimmung deutlich zu erkennen. »Sie möchten ihre hohe Kultur mit uns teilen. Unser Leben wird nie mehr das gleiche sein.«


  »Dort ist keine Basis«, schneidet ihm Parkinson das Wort ab. »Die Station hat die Stelle beobachtet. Ich war selbst dort. Dort ist nichts außer irgendwelchem merkwürdigen schwarzen Grieß, der um einen Aufschlagkrater verstreut ist. Wenn Sie etwas gesehen haben, so muss das eine Art Raumwunder gewesen sein.«


  Ein paar Sekunden lang läuft das Band still weiter.


  »Sir, ich weiß, was real ist«, sagt Marko schließlich hartnäckig mit schwachem Flüstern. »Ich habe Drogen probiert. Ich habe Trips gehabt. Das fühlt sich ganz anders an. Ungeachtet dessen, was irgendjemand sah, die Basis ist real.«


  »Dann berichten Sie davon.«


  »Es ist eine riesige Struktur.« Marko hält inne, als müsste er nachdenken. »Und alles daran weist auf eine unbekannte Kultur hin. Das Gesamtbild, die Materialien, die unglaublichen Dimensionen. Unsere Sprache ist dem nicht angemessen, ich werde jedoch versuchen, Ihnen einen Eindruck zu vermitteln. Stellen Sie sich eine Gruppe runder weißer Säulen vor, jede von unterschiedlicher Höhe. Die sechs unteren Säulen tragen Plattformen, die in der Form einer aufsteigenden Spirale um einen Zentralturm angeordnet sind. Außerdem ist es riesenhaft! Die zwiebelförmige Kuppel muss unsere Kreisbahnen um zehn Kilometer überragt haben. Und diese Kuppel verändert ständig ihre Farbe wie eine Bake, und ich nehme an, darunter sind Landeplattformen. Einige waren leer, ich sah jedoch auf zweien große kugelförmige Schiffe.« Markos Stimme schwillt an. »Sir, klingt das wie ein Traum?«


  »Jedenfalls ist das Ganze jetzt nicht mehr dort«, sagt Parkinson höhnisch. »Sie behaupten, Sie hätten Stimmenkontakt mit … was immer Sie gesehen haben, gehabt. Welche Sprache haben Sie benutzt?«


  »Wieso …« Marko verstummt, als erstaune ihn seine eigene Wahrnehmung. »Ukrainisch! Die Stimme, die ich gehört habe, war nicht menschlich. Es war ein moduliertes elektrisches Summen wie … wie Computer die Sprache simulieren. Ich erinnere mich, dass ich mich gefragt habe, ob diese Stimme nicht aus einer Art Übersetzungsgerät kommt. Doch es sprach den ukrainischen Bauerndialekt, den meine Eltern zu Hause gebrauchten. Das ist tatsächlich bemerkenswert!«


  »Bemerkenswert ist wohl kaum das richtige Wort. Was geschah nach Ihrer Landung?«


  Das Band surrt eine Weile still weiter.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, murmelt Marko schließlich. »Die summende Stimme wies uns ein. Ich kann mich noch erinnern, dass ich die Bremsraketen gezündet habe. Ich erinnere mich, wie ich die unterste Plattform des Turmes anblickte, wo wir landen sollten. Und ich erinnere mich, dass ich noch dachte, wir kämen zu tief nieder. Dann verschwimmt alles.«


  »Weil es gar nicht da war!«


  Der nächste auf dem Band ist Erik Thorsen. Parkinson begrüßt ihn herzlich als ›Major‹, als erwarte er, von einem Militär etwas Vernünftigeres zu hören, und bittet ihn, mit seinen eigenen Worten zu erzählen, was auf der Seeker Zwei geschah.


  »Ja, Colonel Parkinson, Sir!«, gibt Thorsen heiser die militärische Höflichkeit zurück. »Wir hatten alle drei Dienst, Sir. Wir wollten aufklären, was mit Seeker Eins geschehen sein mochte. Wir beobachteten alle den leuchtenden Fleck auf der Oberfläche unter uns. Und dahinter sahen wir alle gleichzeitig etwas, Sir. Ich meinerseits sah ein Fort.«


  »Ein venusisches?«


  »Ich kann es nicht sagen, Sir. Es war riesenhaft. Rund wie ein Panzerturm. Und in die Mondoberfläche eingegraben. Durch den felsigen Hang einer Art Kraterrandes getarnt. Als wir näher kamen, wurde der Turm ausgefahren. Er strotzte nur so von Geschossen, wie Sie es niemals zuvor erblickt haben.«


  »Wurde auf Sie gefeuert?«


  »Nein, Sir. Hood arbeitete an Funk- und Lasergerät. Er bekam eine Stimme rein, die uns befahl, wir sollten neben dem Fort landen. Diese Stimme …« Thorsen zögerte. »Sie sprach norwegisch, Sir. Das gute Riskmaal meiner eigenen Mutter, das ich zu Hause in Stavenger gelernt habe.«


  »Norwegisch?« Parkinsons verblüffte Stimme hatte jegliche Wärme militärischen Kameradschaftsgeistes verloren. »Baut etwa das kleine Norwegen Forts im Weltall?«


  »Das ist alles, was ich sagen kann, Sir«, erwidert Thorsen verärgert. »An die Landung kann ich mich nicht erinnern.«


  »Hören Sie zu, Colonel!«


  Nun ertönt die Stimme meines Bruders auf dem Band, sie ist zwar heiser, doch immer noch verdammt flüssig. »Lassen Sie sich keinen Bären aufbinden. Ich habe genau das gesehen, was sie auch sahen – und es war weder eine galaktische Basis noch ein venusisches Fort. Sie wollen Sie einlullen, Sir. Um eine Million Tonnen Gold geheim zu halten!«


  »Was soll das heißen, Hood? Was für Gold?«


  »Ich habe einen Goldmeteor gesehen«, erklärt Tom. »Er schlug so hart auf dem Mond auf, dass er fast auseinandergebrochen wäre. Doch er steht nun inmitten dieses Kraters. Ein strahlender Berg gelben Goldes. Und drumherum ist weiteres Gold verstreut. Hundert Tonnen Nuggets pures, schimmerndes Gold!«


  »Haben Sie irgendeine Stimme gehört?«


  »Die Stimme meines Vaters.« Tom hält inne, als sei er plötzlich von Ehrfurcht ergriffen. »Meines eigenen Vaters! Vor einem guten Dutzend Jahren ist er von der Erde verschwunden. Wir hatten ihn alle für tot gehalten. Aber da war er nun und rief uns von seiner eigenen Beobachtungsrakete an – er sprach das gebrochene Englisch mit diesem türkisch-jiddischen Akzent, wie eh und je. Er sagte, er sei ganz allein. Er hätte das Gold mit elektronischen Geräten geortet und den Mondstaub abgewischt. Er wollte, dass wir landeten und seinen Anspruch darauf bezeugten, gemäß den Konventionen der COSMOS. Und das haben wir auch getan.« Nun wurde Toms Stimme schärfer. »Und deswegen lügen diese Männer auch … Um meinen armen alten Vater um seinen Anspruch auf das Gold zu bringen!«


  »Ich habe kein Gold gesehen«, presst Parkinson heraus. »Fangen wir also ganz von vorne an.«


  Und er bombardiert die drei Männer so lange mit Fragen, wie sie sprechen können. Dann veranlassen die Ärzte ihn aufzuhören, er befiehlt, dass man sie unter Bewachung zu ihren Kabinen zurückbringt, und ruft die Wissenschaftler zusammen, die an den Proben des schwarzen Schrotts gearbeitet haben. Ihre Antworten verbessern seine Laune keineswegs.


  Das Zeug ist nicht ganz reine Kohle in Kristallform, berichten die Wissenschaftler. Die meisten Kristalle wurden durch den Aufprall oder durch die lange Zeit, denen sie Mikrometeoriten ausgesetzt waren, beschädigt, doch offensichtlich waren es alle einmal vollkommene Tetraeder gewesen, Kristalle einer Materie, die der Wissenschaft neu war.


  Die intakten Exemplare weisen eine Kantenlänge von fast acht Millimetern auf. Sie sind leicht radioaktiv und stark magnetisch. Außer dem Kohlegehalt weist die chemische Analyse sechs Prozent Silizium, drei Prozent Gold und fast zwei Prozent Thorium mit Spuren von Blei und ein paar anderen Elementen auf. Ein Chemiker nimmt an, dass die Kristalle unbekannte Allotrope der natürlichen Kohle sind.


  »Quatsch!«, entgegnet ein Techniker. »Sie sind einander zu ähnlich. Ursprünglich scheinen sie in jeder Hinsicht über die Möglichkeiten unserer Messgeräte hinaus identisch gewesen zu sein. So vollkommen ist nichts Natürliches. Ich behaupte, das Zeug ist künstlich hergestellt.«


  »Wer hat es gemacht?«, fragt Parkinson. »Zu welchem Zweck?«


  Das Band läuft weiter und zeigt Parkinsons tölpelhafte Versuche, diese Frage zu beantworten. Als Seeker Zwei nach möglichen Schäden überprüft und einer anderen Mannschaft übergeben ist, schickt er ihn zurück in die Umlaufbahn, um den unterbrochenen Beobachtungsflug fortzusetzen.


  Beobachter verfolgen ihn von der Mondstation aus, als er auf der vorgezeichneten Bahn zu dem Einschlagkrater kommt. Ingenieure in vier Booten beobachten von Posten in der Nähe des Kraters den Flug und sind bereit, alles zu fotografieren und zu messen, das seine Landung auslösen könnte.


  Doch nichts geschieht. Der Seeker gleitet tief über den Krater; weder eine galaktische Basis noch ein Raumfort, noch ein Goldmeteorit wird gesichtet. Die Beobachter auf der Station können kein Oberflächenglühen feststellen. Die Ingenieure entdecken nichts, das es wert wäre, fotografiert oder gemessen zu werden.


  Die Stimmen von Marko, Thorsen und meinem Bruder klingen bereits kräftiger, als Parkinson sie erneut befragt, doch sie weigern sich, ihre widersprüchlichen Berichte in Einklang zu bringen. Jeder bleibt starrsinnig von seiner Version überzeugt, und keiner erinnert sich daran, den Seeker verlassen zu haben, um die schwarzen Kristalle einzusammeln.


  Parkinson verschiebt seinen zweiten Besuch beim Krater, verrennt sich in Sackgassen und liefert ergebnislose Berichte, während er darauf wartet, dass die Nacht dort zu Ende geht. Die Bänder berichten von seiner Landung, die zeitlich mit dem Lunarsonnenaufgang abgestimmt ist. Nun entdeckt er etwas Neues.


  Seine Stimme klingt apoplektisch, als er seinen Bericht an die Mondstation durchgibt. Jemand hat erst gar nicht den Sonnenaufgang abgewartet. Nachdem Seeker Zwei von der Landestelle abgehoben hat, war ein Frachtschiff dort gelandet. Magnetische Geräte haben die restlichen Kristalle eingesammelt. Im Staub sind noch ein paar Stiefelabdrücke zu erkennen, jedoch nichts, das weitere Aufschlüsse zuließe.


  Parkinson verbringt den halben Lunartag an der Unfallstelle, stöbert noch einmal den Staub auf der Oberfläche durch und bohrt eine Reihe von Probelöchern rund um den Krater, findet jedoch nichts als Enttäuschung. Keine verdächtige Massenabweichung, nicht die geringste Spur eines aufgeschlagenen Objekts. Nichts, was den Kristallkies erklären könnte. Nicht einmal ein zerbrochenes Gerät, anhand dessen man die Plünderer hätte identifizieren können.


  Im Antillen-Hudson konnten wir den Ereignissen so weit durch die mitgeschnittenen Berichte folgen, doch von nun an waren wir von allen Nachrichten vom Mond abgeschnitten. Hudsons Geheimnisse sickerten vom Büro an die Hotelgäste durch. Ein unfreundlicher Fernsehreporter strahlte die Geschichte aus und fügte seine eigene Annahme hinzu, dass die mitternächtliche Plünderungsaktion am Krater von Hudson selbst geplant und ausgeführt wurde.


  Als diese Geschichte einschlug, war Hudson unterwegs, rief jedoch zu Hause an. Ein paar von uns wurden auf der Stelle entlassen, keiner bekam mehr Bänder vom Mond zu hören. Als Hudson zurückkehrte – etwa nach einer Zeit, die sein privates Raumschiff zu einem Hin- und Rückflug zum Mond gebraucht haben könnte –, gab er keinerlei Kommentar zu der Geschichte, noch zu seiner Abwesenheit oder irgend sonst etwas ab. Ich saß immer noch fest. Nach allen Abzügen für Kost, Logis und Getränke belief sich mein restliches Gehalt auf dreiundzwanzig Dollar. Die verlor ich im Hotelcasino bei dem Versuch, meinen Fährenplatz zum Festland zu gewinnen. Als ich wieder beim Personalbüro vorstellig wurde, schlug mir ein unfreundlicher Schalterbediensteter vor, nun könnte ich entweder Teller waschen oder zum Festland schwimmen. Ich sagte, ich entschlösse mich fürs Schwimmen. Als ich an jenem Nachmittag auf die Decks stieg und noch nicht wusste, was ich wirklich vorhatte, hörte ich in den Nachrichten, dass Robin Hudson angekommen war, um das Wochenende mit ihrem Vater zu verbringen. Einem Impuls folgend, ging ich zu ihrer Suite. Überraschenderweise ließ man mich vor. Robin begrüßte mich mit einem feuchten Kuss, doch ihr Lächeln erlosch sofort, als sie erfuhr, dass ich keine Neuigkeiten von Tom hatte, und als ich sie bat, mir an Land zu helfen, wurde sie unangenehm.


  Vielleicht verlor ich meine Fassung. Ich erinnere mich jedenfalls, sie ein reiches Flittchen geschimpft zu haben. Sie erwiderte, dass sie ganz gerne reich sei und recht zufrieden, ich dagegen ein armer Hund. Sie fügte hinzu, dass Tom ohnehin sagte, ich sei ein rotznäsiger Schlemihl gewesen und dass sie beide die Nase gewaltig von mir voll hätten.


  Trotzdem hörte sie verdrießlich zu, als ich mich schließlich entschuldigte und ihr meine Lage erklärte. Tom zuliebe rief sie auf dem Flugdeck an und ließ mir einen Platz im Kay-West-Jet reservieren.


  Wieder auf dem Festland, nahm ich einen Job als Werbetexter bei der Dial-A-Mood an, einer Firma, die Emotions-Conditioner für Wohnungen entwarf. Wir befanden uns im Krieg mit einem Konkurrenten namens Joy-Aire. Die Joy-Aire-Leute hatten Gerüchte in Umlauf gebracht, dass unsere Regler mit zusätzlichen Psychedelika vollgepumpt wären. Mein neuer Job bestand darin, Gegengerüchte zu erfinden, dass die Joy-Aire-Regler so unangenehme Nebenwirkungen wie unmäßige Gewichtszunahme, Impotenz und Geistesverwirrung hätten.


  Einige Monate lang erfuhr ich nicht mehr vom Mond, als was man den farblosen COSMOS-Bulletins entnehmen konnte. Die Seeker-Beobachtung schritt voran, es gab keine weiteren Zwischenfälle. Sherman Parkinson war in der Mondkontrolle von einem früheren Manager des Mond-Hudson abgelöst worden. Thomas Hood und die beiden anderen Überlebenden des Unfalls waren soweit genesen, dass sie vom Mond nach Skygate zurückkehren konnten, wo sie weitere Untersuchungen in den Laboratorien erwarteten.


  Das war alles. Die COSMOS-Erklärungen, die voller Neuigkeiten von den erstaunlichen Lebensformen waren, die man in der äußeren Jupiter-Atmosphäre entdeckt hatte, verloren kein Wort mehr über den Mond. Ich gab zwei oder drei Briefe an Tom nach Skygate auf, die er sich nicht die Mühe machte zu beantworten.


  Mein Posten bei der Dial-A-Mood war niemals besonders sicher, da es mir an jener, wie es unser Direktor nannte, ›situationsbedingten Ehrlichkeit‹ mangelte, also verschickte ich weiter Bewerbungsschreiben. Eines ging nach Skygate. Der Antwortbrief bot mir als Spezialauftrag die Erstellung eines Gutachtens über den kommerziellen Nutzen der Raumfahrttechnik an. Obwohl das Gehalt nicht halb so hoch wie bei Dial-A-Mood war, nahm ich erfreut an, denn ich war so begierig darauf, die Geschichte der Mondkristalle und ihre merkwürdigen Effekte auf die Crew der Seeker Zwei wieder aufzunehmen.


  


  Ihr Geburtsort war Skygate.


  Zartes Grün hatte nach den Regenfällen den Tafelberg überzogen, doch die vorherrschenden Farben war das Rot des Sandsteins und das Gelb des windgepeitschten Staubs. Die Raumschiffe landeten auf einem sternförmigen Komplex, der von traubenduftendem Piñon und Wacholder umrankt war. Winzige, grüne Oasen waren wie Perlen entlang der Straße von Albuquerque aufgereiht, doch die wilden, zerklüfteten Felswände im Westen waren so kahl und unfruchtbar wie der Mond.


  Das Rätsel des Kristallgrießes war immer noch ungelöst, so weit ich in Erfahrung brachte, doch offensichtlich hatten sich mein Bruder und sein Team von ihrem Abenteuer auf der Mondrückseite erholt. Nachdem sie aus dem Raumhospital entlassen worden waren, hatte man ihre Hochzeiten genehmigt. Alle drei Frauen waren schwanger.


  Die Frau meines Bruders war Robin Hudson. Die Eheschließung überraschte mich. Tom hatte stets gesagt, keine Frau würde ihn zu fassen bekommen, und offen gesagt hatte ich gedacht, Robin hätte etwas Besseres erwischen können. Vielleicht fühlte sie sich zu jener Art wölfischer Raubgier hingezogen, die Tom mit ihrem eigenen Vater teilte, und ich glaube, ihr gefiel die Vorstellung, eine Robin Hood zu werden.


  Thorsens Braut war eine Krankenschwester, die er im Hospital auf dem Mond kennengelernt hatte. Ihre Eltern waren Japaner, und ihr zarter, dunkeläugiger Reiz bildete einen eigenwilligen Kontrast zu seinem muskulösen Körper. Obwohl ich anfänglich ihr gelispeltes Englisch kaum verstehen konnte, fühlte ich ihre freundliche Wärme und ihren lebhaften Sinn für Humor. Ehrlich gesagt verliebte ich mich in Suzie Thorsen.


  Markos Frau wurde mir fast genauso lieb. Sie war Doktor Carolina Carter, die er bei einer Einsatzbesprechung in den Raumlaboratorien auf dem Weg zum Mond kennengelernt hatte. Als Tochter eines schwarzen Astronauten, der in der Quarantäne auf Phobos gestorben war, hatte sie ihre akademischen Grade in Biologie erworben. Sie war eine hochgewachsene Schönheit, gelehrt und graziös, doch Robin weigerte sich, sie kennenzulernen.


  Als ich nach Skygate kam, war sie in den Laboratorien angestellt und arbeitete mit Kulturen mikroskopisch kleiner Beta-Lebensformen, welche die Sonden von der äußeren Atmosphäre der Venus zurückgebracht hatten. Sie lieferte mir großzügig Fakten für meinen Sonderbericht. Sie und Marko luden mich zum Abendessen zu sich nach Hause sein, und Marko war es, der mir später eine feste Anstellung im Bereich Öffentlichkeitsarbeit der COSMOS anbot.


  Mein Vertrauen in jede Art vereinigter menschlicher Unternehmung war zu jener Zeit stark erschüttert, ich war jedoch darauf erpicht, auf Skygate zu bleiben. Ich wollte mehr Fakten, als irgendjemand bisher über die kleinen schwarzen Kristalle hatte herausbekommen können. Ich wollte wissen, was die Seeker-Landung veranlasst hatte und warum die widersprüchlichen Geschichten von Marko und seinen Männern auf so merkwürdige Art von den offenkundigen Fakten abwichen.


  Ich nahm also die Stellung an.


  Zu jener Zeit hatte ich noch nichts Auffälliges an dem plötzlichen Entschluss der drei Männer, sich Hals über Kopf zu verheiraten, gefunden. Nichts hatte mich auf die Ankunft der Mondkinder vorbereitet, deren Lebensgeschichte ich zu beschreiben versuchen will.


  Ironischerweise entwickelte sich meine aktuelle Aufgabe in der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit nicht zur Beschreibung ihrer Geschichte, sondern eher zu ihrer Geheimhaltung. Die Wunder ihres Lebens, die sich hier offenbarten, begannen bald zuviel Aufmerksamkeit zu erregen. Mein Job, so stellte sich heraus, bestand darin, sie von den schmerzlichen Konsequenzen ihrer überraschenden Fremdartigkeit zu beschützen.


  Die erste überraschende Tatsache des kleinen Nick Marko war seine Geburt. Carolina war gerade im siebten Monat und arbeitete noch im Biologielabor. Eine Stunde, ehe er zur Welt kam, unterzog sie ihre Kulturen mikroskopischer Lebensformen noch Aminosäuretests.


  Mit seinen drei Pfund überraschte Nick die Neonatalspezialisten mit seiner Ausgereiftheit im Miniaturmaßstab. Er atmete leicht, ohne erst getätschelt werden zu müssen, und nahm die Brust mit ungewöhnlicher Leichtigkeit.


  Seine Farbe war ebenfalls überraschend. Er war weißrosa, anstatt des üblichen Tomatenrots der Neugeborenen, und trug keine sichtbare Spur von der reichen Pigmentation seiner Mutter; fünf Sekunden später nahm er unter den Lampen für die Filmkamera seines Vaters eine braune Färbung an, zehn Minuten später war diese plötzliche Bräunung wieder verschwunden.


  Sein Schlafrhythmus verblüffte die Ärzte und erschreckte seine Eltern. Fast einen Monat lang blieb er Tag und Nacht wach, lernte sich vom Rücken auf den Bauch zu drehen und umgekehrt und erforschte ohne Unterlass jeden Gegenstand, der ihm in die Hände kam. An seinem achtundzwanzigsten Lebenstag fand Carolina ihn schlaff und kalt in seinem Bettchen. Marko konnte keinen Puls fühlen und glaubte, er sei tot.


  Zwei Ärzte bestätigten dies. Kein Test fand irgendein Lebenszeichen. Selbst seine Gehirnwellen hatten ausgesetzt. Doch Carolina wollte ihn nicht aufgeben. Sie blieb die ganze Nacht bei ihm und pflegte ihn so eifrig wie eine ihrer venusischen Lebensformen. Als seine Temperatur auf achtundzwanzig Grad gefallen war, stabilisierte sie sich. Vier Stunden später stieg sie wieder an. Gegen Morgen erwachte er in ihren Armen, plapperte fröhlich und wartete darauf, gestillt zu werden.


  In der gleichen Nacht wurde Valkyrie Thorsen geboren. Ungeachtet des Namens, den ihr Vater für sie ausgewählt hatte, war sie keine robuste Kriegerin, sondern noch winziger als Nick und genauso bemerkenswert ausgereift. Zuerst war sie sehr hell, obwohl Suzie Thorsen fast so dunkelhäutig war wie Carolina, unter den Lampen des Kreißsaals wurde sie jedoch kurz goldfarben.


  Seltsamerweise waren Kyrie und Nick gleichermaßen früh entwickelt. Sie teilten die gleiche minutiöse Vollkommenheit, die gleiche scheue Grazie, die gleichen Stimmungen, die gleichen Züge einer anziehenden, aber unmenschlichen Fremdartigkeit. Beide waren von der gleichen unirdischen Art von schlanker, großäugiger Schönheit. Beide waren warmherzig und auffassungsfähig, doch oft auch unnahbar weit entfernt. Beide fielen in monatlichen Intervallen in jenen totenähnlichen Schlaf.


  Sie schienen irgendwie von der Existenz des anderen zu wissen, ehe sie sich begegnet waren. Carolina entdeckte dies eines Morgens, als sie Marko zur Arbeit ins Zentrum gefahren hatte, wo er inzwischen Leiter der Abteilung Lebensformen war. Der kleine Nick hing im Sicherheitssitz des Wagens. Er begann sich zu winden und zu krähen, als sie auf dem Nachhauseweg an Thorsens Haus vorbeikamen.


  Carolina hatte nicht die Absicht gehabt anzuhalten, als sie jedoch an dem Haus vorbeifuhr, begann Nick zu weinen und so traurig zu jammern, dass sie um den Block zurückfuhr. Er schrie und tobte vor Freude, als sie vor dem Haus parkte.


  Drinnen hatte Kyrie am unteren Ende ihres Kinderbettchens gesessen und ernst eine Rassel im Rhythmus eines dissonanten Blues geschüttelt. Sie forderte das Auflegen der entsprechenden Platte, indem sie den synkopierten Rhythmus schlug. Ehe Carolina mit Nick an die Tür kam, begann sie Rassel und Spielzeug aus dem Bettchen zu werfen. Als Suzie sie hereinließ, zog sich Kyrie in ihrem Bettchen hoch, um sie zu begrüßen, und quietschte vor Vergnügen.


  Mit fröhlichem Schreien überzeugten sie die Mütter, sie beide zusammen in das Bettchen zu setzen. So saßen sie einander gegenüber und verstummten plötzlich. Ihre weit aufgerissenen Augen verfärbten sich von einem hellschimmernden Gold zu tiefem Schwarz, fünf endlose Minuten lang betrachteten sie einander eingehend.


  Plötzlich beugte sich Nick nach vorne und nahm Kyries Puppenfüßchen in den Mund. Carolina stürzte herbei, denn bei Nick kamen bereits die ersten Zähne durch. Kyrie heulte jedoch, als man versuchte, Nick wegzuziehen. So lagen sie eine weitere Stunde in dem Bettchen und boxten und traten und bissen einander zart, lachten manchmal und waren manchmal so ernst, dass Carolina erneut von Angst erfüllt wurde. Sie klammerten sich aneinander, als Carolina gehen wollte, bis die Mütter versprachen, dass sie einander besuchen dürften, wann immer sie wollten. Nick schien zu verstehen. Er summte Kyrie leise und ernst etwas vor, bis ihre dunklen Augen langsam wieder den goldenen Farbton annahmen, dann sah er ruhig zu seiner Mutter empor, als wolle er sagen, jetzt können wir gehen.


  Die versprochenen Besuche ließen sie sich durch nichts entgehen. Eines Morgens, als Kyrie an der Reihe war, Nick zu besuchen, war das Plateau unter einem ungewöhnlich heftigen Schneefall begraben worden. Wagen blieben in den Garagen und Suzie weigerte sich, das Haus zu verlassen. Kyrie wimmerte jedoch so jämmerlich, dass Thorsen sich seine Ski anschnallte und sie auf dem Rücken zu Nick trug.


  Das Kind meines Bruders verblüffte uns ebenfalls, doch leider auf schmerzlichere Weise. Tom war noch in Skygate, er hatte eine neue Stelle als stellvertretender Direktor der Operation Seeker inne, Robin hatte der Ort jedoch niemals gefallen. Für sie war es ein hinterwäldlerisches Dorf. Die meiste Zeit war sie im Ausland und schwirrte zwischen den schwimmenden Hotels ihres Vaters mit ihrem eigenen Flugzeug herum, bis die unerwartete Schwangerschaft ihre Besorgnis erregte.


  Sie wollte einen Schwangerschaftsabbruch, doch Tom und ihr Vater stellten sich dagegen. Howard Hudson wollte einen Enkel, und Tom stand vielleicht noch unter dem unerklärlichen Einfluss der Mondkristalle. Sie hätte vielleicht beide ignoriert, als ihre Ärzte jedoch von den, wie sie es nannten, idiopathischen Geburten von Nick Marko und Kyrie Thorsen vernahmen, rieten sie ihr um ihrer eigenen Sicherheit willen zurückzukehren zum Raumhospital und das Kind unter der Aufsicht von Fachleuten auszutragen.


  Zu Robins Missfallen wurde das Kind nicht im siebten Monat geboren. Sie wartete mürrisch und blieb in einer Suite im Skygate-Hudson, denn im Haus meines Bruders war kein Platz für ihre Pflegerin, ihre französische Zofe und ihren Hypnotherapeuten; die Zeit verbrachte sie damit, sich über die Einflüsse der Wüstenumgebung auf ihre Haut zu ärgern.


  Nach neun Monaten kam das Kind immer noch nicht zur Welt. Inzwischen wurde Robin hysterisch, nicht nur über die Annehmlichkeiten, die sie vermisste, und die Sommersprossen, die sie bekam. Sie rief ihren Vater, ihren Astrologen und einen Guru, den sie im Bengal-Hudson kennengelernt hatte. Sie rieten ihr alle, einen Kaiserschnitt zu verlangen, doch sie hatte panische Angst vor dem Skalpell.


  Sie war schon über zehn Monate schwanger, als Nick und Kyrie sie besuchen wollten. Es war ein sonniger Nachmittag, Marko hatte die Mütter mit ihren Babys zu einer Besichtigung des Gebäudes eingeladen. Sie hatten zugesehen, wie ein Raumschiff dröhnend in Richtung Erdstation abhob, hatten ein altes indianisches Gebäude besichtigt, ein winziges Eselchen, das einen Berg Wacholderbrennholz schleppte, einen riesenhaften Kaktus in Blüte, dies alles betrachteten die Kinder mit schweigender, großäugiger Aufmerksamkeit, doch ein zufälliger Blick auf den Turm des Skygate-Hudsons ließ sie wilde Schreie ausstoßen.


  Ihre Beflissenheit war so andauernd, dass Marko sie schließlich zum Hotel fuhr. Robin wollte sie zuerst nicht sehen. Mein Bruder kam herunter, um sie in der Halle zu begrüßen. Mit einem verlegenen Blick auf Carolina erklärte er, seine Frau würde niemanden empfangen.


  Nick und Kyrie weigerten sich jedoch wegzugehen, und offensichtlich fühlte auch das ungeborene Kind in der Hochhaussuite ihre Anwesenheit. Während die Mütter noch versuchten, ihre weinenden Babys zu beruhigen, platzte Robins Pflegerin herein und flüsterte meinem Bruder etwas ins Ohr.


  Er bat Marko, zu warten, während er zu Robin ging. Ein paar Minuten später kam er wieder. Er sah blass und nervös aus und erklärte, dass seine Frau ihre Ansicht geändert hätte. Sie wollte Nick und Kyrie sehen. Ihre Mütter könnten mitkommen, wenn sie wollten.


  Carolina blieb lieber in der Halle, aber Suzie Thorsen erzählte mir später, was in der Suite vor sich gegangen war. Sie fanden Robin auf einem Sofa unter einem Haufen von Kissen und Decken ausgebreitet, der ihren riesenhaften Bauch nicht verbergen konnte. Das Mädchen und die Pflegerin und mein Bruder umkreisten sie sorgenvoll, ihr Gesicht trug Streifen unkleidsamer Tränen. Suzie hatte Mitleid mit ihr.


  Nick und Kyrie kreischten vor Freude, sie zu sehen, doch ihr Interesse galt allein ihrem geschwollenen Leib. Sie starrten ihn mit aufgerissenen und dunkel werdenden Augen an. Sie lehnten sich begierig darauf. Sie pochten wild dagegen, als Robin versuchte, sie in die Arme zu nehmen.


  Da ergriff sie plötzliche Wut, und sie schob die Kinder weg.


  »Ekelhafte kleine B-b-biester!« Suzie bemühte sich, den stammelnden Zorn nachzuahmen, so gut sie konnte. »Scheußliche kleine Bastarde! Sie sind einfach zu schlau, um m-m-menschlich zu sein. Schafft sie weg!«


  Marko und Suzie führten die Kinder weg. Sie wirkten plötzlich niedergeschlagen und gingen ohne Widerspruch. Ihre großen Augen blieben ernst und dunkel. Sie klammerten sich ängstlich aneinander, als Marko sie nach Hause fuhr, und Nick war untröstlich, als Suzie Kyrie aus dem Wagen nahm.


  In der gleichen Nacht wurden Marko und Carolina zu später Stunde von Nicks wildem Geschrei geweckt. Sie konnten nichts feststellen, das nicht in Ordnung gewesen wäre. Noch ehe sie ihn wieder beruhigt hatten, klingelte das Telefon und Suzie erzählte ihnen, dass Kyrie ebenso stöhnte und schluchzte ohne ersichtlichen Grund.


  In der Hoffnung, die beiden würden einander trösten, fuhren sie Nick quer durch die Stadt zu Kyries Kinderzimmer. Da saßen die beiden nun im gleichen Bettchen und starrten einander ausdruckslos an, um im Gleichklang zu heulen.


  Als Marko das dritte Kind einfiel, rief er in Robins Suite an. Die französische Zofe erklärte ihm, dass sie eben für einen Kaiserschnitt zur Klinik gefahren werde. Marko sprach mit ihren Ärzten, die schon alles vorbereiteten. Sie sagten, sie hätten so lange gewartet, wie sie wagten, und weigerten sich nun, die Operation hinauszuschieben.


  Ein neuer Panikausbruch von Nick und Kyrie zerrüttete Marko so sehr, dass er Colonel Petrow anrief. Maxim Petrow, jetzt nominell Zivilist, war früher jener chinesisch-sowjetische Offizier gewesen, der Sherman Parkinson an der Spitze des Raumforschungszentrums abgelöst hatte. Sein Vertrauen in die uneigennützigen Ideale der COSMOS war nicht größer als Parkinsons, er war jedoch ebenso begierig darauf, die Möglichkeiten der Mondkristalle zu entschlüsseln. Als Marko darauf hinwies, dass Robins ungeborenes Kind schließlich ein weiteres Versuchskarnickel wäre, das ihnen bei der Lösung des Geheimnisses helfen könnte, rief Petrow im Hospital an.


  Beleidigt erklärten sich Robins Chirurgen damit einverstanden, zusätzliche klinische Untersuchungen abzuwarten. Diese Untersuchungen brachten ein unbekanntes Antigen in Robins Blut zutage und eine gefährliche Empfindlichkeit gegen die Betäubungsmittel, die man hatte anwenden wollen. Gegen Robins profane Proteste verschoben sie die Operation.


  In dem Augenblick, da man sie aus dem Kreißsaal schob, entspannten sich Nick und Kyrie in ihrem Bettchen und fielen in ihren Schlaf, eine Woche früher als üblich. Mein Bruder brachte Robin unter leichten Beruhigungsmitteln zurück zum Skygate-Hudson; sie schluchzte und verfluchte ihn und sein Kind.


  Sie musste schließlich noch einen Monat warten und schwoll gewaltig an; sie verbrachte ihre Tage am Telefon und stritt giftig mit jedem, den sie kannte, weigerte sich, jemanden zu empfangen außer ihren Pflegern, ihren Ärzten und dem fassungslosen Stab von Exobiologen und anderen Spezialisten, die man hinzugezogen hatte.


  Carolina glaubte, dass Nick und Kyrie von der Entbindung wussten, als es schließlich so weit war. Sie wollten zusammen sein und gurrten und trällerten aufgeregt, es war irgendetwas wie gespannte Aufmerksamkeit, sie hoben ihre großen Köpfe, als lauschten sie. Was immer sie wahrnahmen, es erregte nicht ihre Besorgnis.


  Robins Entbindung war normal und in Wirklichkeit leichter, als die Geburtshelfer erwartet hatten, doch ihr Kind war es nicht. Es war ein weiches, unförmiges, schneckenartiges Ding von dreizehn Pfund Gewicht. Es bestand nur aus Körper, der Kopf war grotesk breit und flach. Die Glieder bestanden aus unterentwickelten Flossen, die kaum noch menschliche Form hatten. Der ganze Körper war mit kurzhaarigem dunklen Fell bedeckt.


  Die Geburtshelfer brachten es nicht zum Atmen. Sie fanden keinen Puls oder irgendein anderes Lebenszeichen. Seine Temperatur sank schnell. Hilflos übergaben sie es den Spezialisten, die nach Gehirnwellen, Blutreaktionen und autonomen Reflexen suchten. Kein Test ergab irgendetwas. Die Kreatur hing als lebensleerer Sack unbenennbaren Fleisches träge und monströs in ihren Händen.


  Sie erklärten es für tot.


  


  Carolina bat darum, Robins Baby zu sehen. Die Ärzte waren froh, das Unerklärliche von ihren Händen zu waschen, und übergaben ihr es gerne. Sie badete es und hielt es die ganze Nacht in den Armen. Seine sinkende Temperatur stabilisierte sich bei achtundzwanzig Grad und begann schließlich wieder zu steigen. Gegen Mittag des nächsten Tages erwachte es.


  Die Spezialisten hatten es in Robins Zimmer gefahren und drängten sie, es zu stillen, da sie Angst hatten, Flaschennahrung zu riskieren. Obwohl sie sie gewarnt hatten, dass das Kind etwas Außergewöhnliches sei, verschloss sie ihre Augen nach einem kurzen Blick und kreischte, bis ihr Arzt ihr schwere Beruhigungsmittel verabreichte.


  Mein Bruder gab zu verstehen, man sollte dem Geschöpf doch einfach gestatten zu sterben. Doch allein schon als biologisches Exemplar war es weit zu kostbar, um aufgegeben zu werden. Abgesehen davon hegten viele von uns ein wärmeres, persönliches Interesse dafür durch Nick und Kyrie. Da beide Eltern es nicht wiedersehen wollten, nahmen Marko und Carolina es nach Hause, bis das Kinderhaus fertig war.


  Das Kinderhaus war eigentlich ein Speziallabor, das Colonel Petrow selbst zur Beobachtung dieser einzigartigen Lebewesen geplant hatte. Es war ein ranchartiges Flachdachgebäude und ähnelte täuschend einem Wohnhaus, darin befanden sich jedoch Büros und Geräteräume, ein Aufzeichnungsstudio wie auch genügend Raum für die Kinder und ihre Betreuer. In die Wände eingebaut befanden sich Einwegspiegel und ein Netz von Sensoren.


  Robins Baby brachte man so schnell wie möglich dorthin, eine Woche vor Nick und Kyrie. Zu Carolinas Überraschung schienen sie das Baby schmerzlich zu vermissen, obwohl es fast die ganze Zeit über schlief. Als man ihnen schließlich gestattete, ihre neue Bleibe in Augenschein zu nehmen, kreischten sie vor Freude bei der Feststellung, dass sie das Kind nun wieder bei sich hatten. Obwohl die meisten Schwestern vor der unförmigen Fremdartigkeit zurückschreckten, verlangten Nick und Kyrie begierig, in seiner Nähe zu sein, und ihre großen Augen schimmerten, als fänden sie es wunderschön.


  Zu jenem Zeitpunkt war Carolina zu dem Schluss gekommen, dass es männlich war. Sie gab ihm den Namen Guy, so wie Nick und Kyrie das Kind begrüßten. Seine weichen Flossen ähnelten inzwischen eher schon Händen und Füßen, und manchmal zuckte und blinzelte es, wenn die anderen Babys in der Nähe waren, obwohl es mehrere Monate lang keinen Laut von sich gab.


  Robin versuchte, ihre zerrütteten Nerven mit Peyote zu heilen und ihre kostbare Figur mit Yoga wiederzuerlangen. Sie kehrte mit ihrem Guru zum Bengal-Hudson zurück und heiratete ihn vor Ablauf eines Jahres; einem Journalisten der Boulevardpresse schwor sie, sie würde nie wieder ein Kind bekommen.


  Die Scheidung fügte dem merkwürdigen Band zwischen meinem Bruder und Howard Hudson keinen erkennbaren Schaden zu. Tom quittierte den Skygate-Job, sobald Colonel Petrow ihn entlassen wollte, und ich hörte, dass er sich mit Hudson daran machte, die erstaunlichen Entdeckungen auf dem Merkur auszubeuten, wo die Seeker begonnen hatten, Krater aufzuzeichnen, an deren Wänden sich Haufen legierten Iridiums und Goldes befanden; ein Exobiologe vertrat die bizarre Auffassung, dass diese reichen Klumpen die Abfallprodukte der unbekannten Kreaturen waren, die jene mit Eisen ausgekleideten Tunnels gegraben hatten.


  Trotz der reichen Funde und merkwürdiger Entdeckungen, die man von den Monden des Jupiter berichtete, hatte die COSMOS begonnen, auseinanderzufallen. Die Gerüchte und Vermutungen um die Rätsel der Mondkristalle schufen neue Spannungen zwischen den misstrauischen Partnern. Maxim Petrow trat in der Folge eines Skandals, der ihn mit einem chinesisch-sowjetischen Spionagering in Verbindung brachte, zurück. Washington drohte damit, den Mietvertrag für das Tafelland zu widerrufen und die ganzen Einrichtungen von Skygate zu beanspruchen. Durch einen heiklen Kompromiss wurde Erik Thorsen der neue Direktor des Zentrums, und bald schon beschuldigte man auch ihn, seinen eigenen Spionagering für die Vereinigten Staaten einzusetzen. Als wir eines Morgens in der Küche des Kinderhauses bei einer Tasse Kaffee beisammensaßen, fragte ich Marko recht naiv, hinter was jene Spione denn her wären. Schließlich war die COSMOS neutral und international. Unsere Forschungsberichte wurden an jedes Mitglied verschickt. Ich verstand Howard Hudsons Interesse an den Seeker-Beobachtungen, hier auf Skygate hatten wir jedoch keine Felder von Iridiumfindlingen.


  »Aber wir haben etwas anderes, das dich vielleicht überrascht.« Marko blickte mich eulenhaft an. »Thorsen hat mich neulich ausgefragt und letztendlich vor rivalisierenden Agenten gewarnt. Was sie wollen, sind Informationen über die drei Väter: ihn, Tom und mich. Über unser Sexualleben.«


  »Wieso denn das …«


  »Die Kinder sind die tollsten Ergebnisse der Raumforschung bislang … Und ein größeres Geheimnis als die Natur der Wesen, die jene Tunnels in den Merkur getrieben haben. Ein Haufen Wissenschaftler und mehrere Regierungen wollen wissen, ob es noch mehr solcher Kinder geben wird.«


  Er rührte lustlos seinen Kaffee um.


  »Carolina wollte noch ein Kind haben«, fügte er schließlich hinzu. »Aber das Labor sagt, meine Spermien seien steril. Thorsen hat sich nicht genau geäußert, ich glaube jedoch, dass er impotent ist … und sehr darunter leidet. Dann bleibt nur noch dein Bruder.«


  Ich dachte darüber nach. Bei dem Scheidungsprozess hatten Robins Anwälte eine Hotelmaniküre, eine Pflegerin im Raumhospital und eine Schreibkraft im Archiv angeführt. War eine von ihnen eine Geheimagentin?


  »Tom ist weg«, sagte ich. »Vielleicht wieder unterwegs im Raum … Wir stehen nicht in Verbindung. Wie auch immer, wer wollte noch so ein Wesen wie seinen Sohn zur Welt bringen?«


  »Sieh nicht so hochmütig auf Guy herab«, Marko schien fast verletzt. »Nick und Kyrie verherrlichen ihn. Meine Frau hat ebenfalls gelernt, ihn zu lieben. Sie zitiert stets Sprichworte. Sie sagt, in der kleinen Eichel sei der gewaltige Baum noch nicht zu erkennen.«


  Das Bild der Eichel blieb mir im Gedächtnis haften, galt es doch für alle drei Kinder. Das Geheimnis des Lebens zeigte in ihnen besondere Hoffnungen. Sie waren neu und zart und entwickelten unerwartete Kraft und verblüffende Überraschungen.


  Inzwischen war Marko verantwortlich für das Kinderhaus, Suzie und Carolina waren seine offiziellen Assistentinnen. Sie pflegten jene Pflänzchen mit Liebe, Bewunderung und häufiger Besorgnis. Guy Hood schlief während seiner ersten Jahre die meiste Zeit, Nick und Kyrie beschäftigten jedoch alle Welt damit, die Daten aufzuzeichnen, die Thorsen verlangte.


  Sahen sie auch menschlicher aus als Guy, so waren ihre Körper doch genauso fremdartig. Alle drei besaßen Temperaturausgleiche, die die Biologen verblüfften. Fiel Schnee, so wollten sie nackt draußen spielen. Die heißeste Wüstensonne verlieh ihnen nur eine flüchtige Bräunung. Als Nudisten von Natur aus benötigten sie keine Kleidung. Wir gewöhnten uns daran, sie ohne Kleidung herumlaufen zu lassen.


  Marko versuchte, Intelligenztests mit ihnen durchzuführen. Guy Hood hatte jedoch, selbst wenn er wach war, keinerlei Bewusstsein, das sich irgendwie messen ließ. Wenn Nick und Kyrie auch zur Mitarbeit bereit schienen, so verblüfften ihre unberechenbaren Antworten, bis Carolina herausfand, dass sie sich ein Spiel daraus machten, ihre Beobachter zu beobachten.


  Als Suzie Kyrie beigebracht hatte, mit ihren vielfarbigen Augen zu blinzeln, blinzelte sie jedermann zu, der versuchte, sie durch die Einwegspiegel zu beobachten, wie still er sich auch verhalten haben mochte. Thorsen wollte wissen, wie sie uns wahrnahm, keiner war jedoch in der Lage, das herauszufinden.


  Nick entdeckte die Arithmetik, noch bevor er sprechen konnte. Er war zwei Monate alt, als er mit Carolina Rechenspiele begann, indem er Perlen auf seinem Kinderabakus umherschob und Addieren und Subtrahieren lernte bis zur Zahl zehn. Einen Monat später benutzte er einen größeren Abakus, den Marko für ihn gebaut hatte, er lernte teilen und erfand sein eigenes System zum Wurzelziehen.


  Darüber hinaus wurden seine mathematischen Eingebungen leicht verwirrend. Ich erinnere mich einmal an die fassungslose Furcht, die ich in Markos Büro empfand. Wir sahen zu, wie ein Vertreter einen komplizierten neuen Computer vorführte. Carolina kam herein und trug Nick auf dem Arm, der so interessiert wie alle anderen zusah, wenn neue Laborausrüstung gebracht wurde.


  Er war noch keine sechs Monate alt und konnte noch nicht laufen, lehnte sich jedoch vor und quengelte, bis Carolina ihn auf den Schreibtisch vor den Computer setzte. Der Vertreter amüsierte sich und deutete auf den Schalter; er keuchte, als Nick die Maschine in Gang setzte. Nick bediente sie eine halbe Stunde lang, seine winzigen Fäuste gaben mit großer Vorsicht seine Probleme ein, sein kahles Köpfchen nickte und folgte mit riesigen Augen in zwei Zentimetern Abstand den Antworten auf dem Bildschirm.


  Dann plötzlich lächelte er schüchtern, als wolle er verbergen, dass ihn die Maschine nun langweilte, und riss zu unserer aller Erheiterung und Verwunderung das Papier mit den Aufzeichnungen aus der Maschine. Ehe Carolina eingreifen konnte, rutschte er vom Stuhl herab auf den Boden und krabbelte zu Kyrie, die in der Diele saß und auf einer leeren Blechbüchse mit einem Teelöffel und dem Plastikrahmen von Markos Abakus herumklopfte und einen wilden, seltsamen Rhythmus hervorbrachte, der mir irgendwie im Gedächtnis haften blieb, dass ich mich heute noch daran erinnern kann.


  Ich bat den Vertreter, nicht über die Kinder zu reden, als er jedoch gegangen war, besprach ich den beunruhigenden Vorfall mit Marko und Carolina. »Irgendwie machen mir die beiden Angst«, gab Marko zu. »Dass Nick mit unserem neuen Computer umgehen kann, hinterlässt in mir die merkwürdigsten Gefühle.«


  Carolina legte mahnend einen Finger auf ihre Lippen, obwohl sie die schalldichte Bürotür geschlossen hatte.


  »Was sind sie bloß?« Ich schauderte fast, als ich mich an die rätselhafte Erheiterung auf Nicks elfenhaftem Gesicht erinnerte, als er das ausgeworfene Papierblatt zerknüllte. »Was wird aus ihnen, wenn sie erwachsen sind?«


  »Guy ist es, der mir Sorgen macht«, flüsterte Carolina. »Die anderen zwei sind glücklich. So helle sie sind, kann ich sie die meiste Zeit verstehen. Guy dagegen ist anders. Er ist von einem anderen Stern. Ich glaube, ich liebe ihn genauso … Er braucht Liebe. Aber ich kann mich nicht gegen das Gefühl wehren, dass er ein schlimmes Schicksal vor sich hat. Ich habe Angst um Guy!«


  2


  


  Die Unterschiede


  


  Unsere Arbeit mit den Kindern war Verwunderung und helle Freude, zumindest für die ersten paar Jahre. Carolina sagte immer wieder, dass sie wie die Blüten einer exotischen, tropischen Frucht wären, die sich entfalteten. Mit jedem neuen Tag hielten sie erfreuliche Überraschungen für uns bereit.


  Kyries erstes Interesse galt der Musik, bald schien sie jedoch all unserer Lieblingsplatten überdrüssig, ehe sie sprechen konnte. Sie begann mit jedem Objekt mit Resonanz ihre eigene Musik hervorzubringen, oder sie trällerte mit spitzer, spottdrosselartiger Stimme und erfand komplizierte Tonfolgen, die auf uns schwierig und unmelodisch wirkten.


  Im Alter von sieben Monaten machte Nick seine ersten Schritte am gleichen Tag, da sie ihre ersten, vorsichtigen Silben stammelten.


  Ernst und eindringlich unterrichteten sie einander den ganzen Tag. Am Nachmittag schwankten sie Hand in Hand Carolina entgegen und krähten stolz und einstimmig: »Schau mal … Wir gehen!«


  Nick lernte lesen, noch ehe er zwei war, offensichtlich aus einer Reihe Bilderbüchern über die Planeten. Er brachte es Kyrie bei. Die beiden waren noch nicht drei Jahre alt, als Marko sie eines Morgens auf dem Boden des Kinderhauses entdeckte, wie sie über sein Schreibtischlexikon gekauert saßen.


  »Also.« Kyries Vogelstimmchen hatte einen fragenden Unterton. »Biokosmos?«


  Sie blätterte, um das Wort zu finden. Nick beugte sich über das Buch und sein Kopf flog in einem Abstand von fünf Zentimetern über die Seiten.


  »Eine planetarische Ökologie verwandter oder zusammengehöriger Lebensformen.« Er sprach jedes Wort peinlich korrekt aus, ein oder zwei, die er noch niemals gehört hatte, betonte er falsch. »Obwohl alle bekannten Biokosmen des Sonnensystems gewisse Ähnlichkeiten aufweisen, ist biologisches Material eines Biokosmos gewöhnlich Mitgliedern eines anderen Biokosmos unnütz oder schädlich.«


  »Was heißt das?« Kyrie sah zu Marko auf. »Onkel Juri, was ist denn Biokosmos?«


  »Eine Nahrungskette«, antwortete Marko. »Hier auf der Erde gehören wir alle einer einzigen Kette an. Kühe fressen Gras, wir essen die Kühe, und das Gras wächst aus tierischen Stoffen. Wir atmen Kohlendioxid aus, welches das Gras benötigt, das Gras atmet für uns Sauerstoff aus. In unserem eigenen Biokosmos bestehen wir alle aus ähnlichen Chemikalien und sind aufeinander abgestimmt.«


  Nick nickte verständnisvoll, Kyrie runzelte jedoch immer noch die Stirn.


  »Wir nennen unsere eigene Welt den Alpha-Biokosmos«, erklärte Marko. »Unsere Raumschiffe müssen ein wenig Alpha-Biokosmos mit sich tragen, denn wir können die Luft anderer Welten nicht atmen und jene Dinge, die dort wachsen, nicht verzehren. Die Beta-Formen der Venus und die Delta-Formen von Jupiter fügen sich nicht in unsere Kette. Für die Raumforschung ergeben sich daraus Probleme. Unterschiedliche Biokosmen freunden sich nur schwer an.«


  »Danke, Onkel Juri.« Kyrie schüttelte den Kopf, sie war noch immer nicht zufrieden. »Und was ist mit Guy? Gehört er …« Sie hielt den Atem an. »Gehört er unserem Biokosmos an?«


  »Wir wissen noch nicht genug über Guy.« Marko zögerte voller Unbehagen. »Wir versuchen alles über ihn in Erfahrung zu bringen. Wir möchten ihm helfen, zu wachsen und glücklich zu werden.«


  »Bitte … helft Guy!« Ihre kleine Stimme bebte. »Wir brauchen dich, Onkel Juri. Dich und Tante Carolina und Onkel Kim. Denn mein eigener Menschen-Vater hat Angst vor Nick und mir, und Guy mag er überhaupt nicht!«


  Wir versuchten allen dreien zu helfen. Nick und Kyrie bedurften wenig Unterrichtung. Bald begann Nick Bücher mit einer computerähnlichen Aufnahmefähigkeit zu verschlingen, die mich ziemlich besorgt machte. Nach der Musik entdeckte Kyrie ein Dutzend anderer Interessen und ließ sie wieder fallen, als suche sie nach etwas, das sie noch nicht benennen konnte.


  Im Sommer, als die Kinder vier waren, organisierten wir eine Ferienreise für Nick und Kyrie. Obwohl wir in mehreren Städten Schwierigkeiten mit feindseligen Menschenmengen hatten, machten sie sich frohen Herzens ein Spiel daraus, dem Mob wie auch den Bewachern zu entgehen. Nick lernte Ukrainisch von Markos Vater in Luzern und übernahm von Suzies Mutter in Honolulu das gesprochene Japanisch; als er erfuhr, dass sie die Schriftzeichen nicht konnte, war er sehr enttäuscht.


  Wenn Nick auch alles mit großäugiger Freude aufzunehmen schien, so sorgte Kyrie doch dafür, dass die Reise abgebrochen wurde. Guy hatten wir in Skygate zurückgelassen, da die Angst vor fremden Rassen im Weltall um sich griff, Kyrie quengelte ständig, dass er einsam sei. Vielleicht war er das auch. Als er sie wiedersah, schmiegte er sich wie ein hungriges Kätzchen an sie und stieß ein Geräusch aus, das, wie sie sagte, ihr Name war.


  Guy war nun täglich drei bis vier Stunden wach, obwohl er manchmal auch tagelang schlief. Seine behaarten Glieder entwickelten sich allmählich, doch all seine Bewegungen waren noch schwerfällig und unsicher. Im Sommer schaffte es Kyrie, dass er stand, er thronte wie ein grauer Oger über ihr, doch es verging noch ein weiteres Jahr, ehe er laufen oder sprechen konnte. Und selbst dann war seine Sprache ein so undeutliches Gemurmel, dass sie es für uns übrigen übersetzen musste.


  Irgendwie wurde Guy ein besonders enger Freund von mir. Vielleicht fiel es mir leicht, ihm als Sohn meines Bruders seine gemächliche, graue Fremdartigkeit zu verzeihen. Er schien eine Art von tierischer Anhänglichkeit für mich zu entwickeln, noch ehe ich seine Stimme verstehen konnte, denn er kuschelte sich an mich, damit ich sein Fell streichelte.


  Als er sich bewusst wurde, dass er keine Eltern um sich hatte, versuchte er vermutlich sie durch mich zu ersetzen. Ich erinnere mich an eine schmerzvolle Szene im Kinderhaus, in dem Sommer, da er fünf wurde. Kyrie hatte auf meinen Knien gesessen. Sie rutschte herunter, als Guy heranwatschelte. Vielleicht wollte er ihren Platz einnehmen, er war jedoch bereits zu schwer, als dass man ihn hätte auf den Schoß nehmen können. Er beugte sich zu mir, winselte und griff ungeschickt nach mir. Eine Woge seines besonderen Geruchs traf mich: ein scharfer, klar auszumachender Duft, etwa wie der einer trockenen Scheune.


  »Der kleine Guy möchte wissen, was er ist.« Ich lächelte, wenn Kyrie ihn so nannte, sie war jedoch sehr ernst. »Er möchte wissen, warum er nicht wie Nick und ich ist. Er kann nicht begreifen, warum er keinen Vater und keine Mutter hat, die ihn lieben und ihn schön machen.«


  Zu jener Zeit befand sich Robin mit ihrem vierten Ehemann, einem Amateurforscher, auf dem Mond, der das Mond-Hudson in ein Verjüngungsmekka mit niedriger Gravitation für alternde Milliardäre umbaute. Mein Bruder hatte es geschafft, völlig von der Bildfläche zu verschwinden.


  »Du hast recht, Guy.« Ich kraulte seinen Pelz. »Du hast Eltern. Sie sind unterwegs. Deine Mutter ist auf dem Mond, aber ich bin sicher, dass sie oft an dich denkt …«


  Er stieß einen seltsamen Schrei aus. Kyrie stürzte zu ihm hin und streckte die Arme aus, um ihn an sich zu drücken. Aus ihren mitternachtsblauen Augen stürzten Tränen.


  »Wir lieben dich doch, Guy.« Sie blickte mich hilfeheischend an. »Er möchte wissen, warum er … warum ihn keiner, oder kaum einer mag.«


  »Sag ihm, dass ihr drei anders seid.« Obwohl ich wusste, dass Guy mich verstand, wandte ich mich stattdessen nur an Kyrie. »Ihr seid anders … und wunderbar! Sag ihm, dass wir im Labor arbeiten, um den Grund herauszufinden.«


  Ich versuchte, Guy anzusehen, doch seine inhumane Fremdartigkeit lenkte mich ab. Die Augen waren feuchte, schwarze, gelbumrandete Wölbungen ohne irgendeinen deutbaren Ausdruck. Sie starrten mich an, ohne zu blinzeln. Tränen stürzten daraus hervor, die auf seinen pelzigen Wangen blaue Streifen hinterließen. Wieder krächzte seine Stimme unbehaglich.


  »Kleiner Guy, du bist auch wunderbar.« Kyrie musste schlucken und sah mich an, in ihren riesenhaften Augen stand so etwas wie eine Anklage. »Er sagt, er sei dumm und hässlich wie eine Kröte. Er möchte wissen, warum er nicht so schön und schlau wie Nick ist.«


  Darauf wusste ich nichts zu antworten.


  


  Unsere Aufgabe im Werbebüro unterlag Veränderungen. Zuerst versuchten wir, die Kinder als exotische und herrliche Wunderbabys vom Mond zu verkaufen. Als sich das Programm als Schuss in den Ofen erwies, versuchten wir, sie gegen die Angst und Wut, die wir nicht vorhersehen konnten, abzuschirmen.


  Einmal zeigte ich Marko unseren alltäglichen Stapel hasserfüllter Briefe. Die zunehmende Heftigkeit machte mich krank. Die Verfasser gaben den Kindern obszöne Namen, beschuldigten sie der Verwandtschaft mit feindlichen Biokosmen auf anderen Planeten und verlangten gar ihre Vernichtung.


  »Für einen Haufen Leute«, erklärte ich Marko, »sind sie Ungeheuer. Nicht nur Guy … obwohl sein Aussehen dazu beiträgt. Aber Nick und Kyrie auch. Ich kann es nicht verstehen. Warum sollte jemand sie hassen?«


  »Sie sind verwundbar.« Er zerknüllte einen der hässlichen Briefe. »Ich nehme an, dass wir alle nach den Dämonen draußen suchen, wenn wir nicht mehr aushalten können, was in uns selbst steckt. Wir projizieren unseren Hass auf sie. Die Geschöpfe von Merkur, Venus und Jupiter könnten als Dämonen dienen, sie sind jedoch nicht greifbar. Die Kinder sind fremdartig, sie befinden sich hier, und sie sind verletzlich.«


  »Aber sie sind menschlich«, protestierte ich. »Zumindest zum Teil.«


  »Zum Teil«, Marko blickte finster auf den Papierknäuel. »Zum Teil jedoch nicht. Und ich vermute, dass dies einen Teil des irrationalen Hasses erklärt.« Er nickte düster. »Der Horror vor dem alten Tabu gegen Sexualität zwischen Tier und Mensch, der Sodomie.«


  Ich dachte oft darüber nach. Zumindest Guy mit seiner finsteren Stimmung und dem düsteren Fell muss den Menschen draußen so fremdartig vorkommen wie das Beta-Leben der Venus. Wenn auch Nick und Kyrie auf anziehende Weise menschlich wirken, so erinnere ich mich doch an beunruhigende Spuren von Fremdartigkeit.


  Sogar ihr Spiel verwirrte uns manchmal. Ich erinnere mich, wie ich eines Tages das Kinderhaus am Nachmittag betrat in jenem Sommer, als sie vier wurden. Sie waren ganz in ihr Spiel vertieft und beachteten uns gar nicht. Nick kniete auf dem Boden und errichtete ganz vorsichtig einen Turm aus weißen Plastikklötzen. Kyrie tanzte drumherum auf Zehenspitzen, balancierte einen alten Golfball auf dem Kopf und summte ganz seltsam zwischen den Zähnen hindurch. Guy kauerte in ihrer Nähe und verfolgte den Ball mit seinem schläfrigen, gelben Blick. Ich musste angesichts ihrer Ernsthaftigkeit lächeln, Marko blieb jedoch wie vom Blitz gerührt stehen.


  »Nick! Was ist das?«


  »Bloß ein Spiel, Dad.«


  Sorgfältig krönte Nick seinen Turm mit einem hellorangefarbenen Klotz. Marko beugte sich herunter und starrte das Bauwerk an. Nick warf Kyrie einen Blick zu. Ihr Summen veränderte sich. Sie tippelte nun näher, führte den Golfball in einer spiralförmigen Bewegung herab und setzte ihn nun auf einer Fläche des Turmes ab.


  »Nick …« Markos Stimme war so seltsam schrill, dass Kyrie ihm einen verwunderten Blick zuwarf. Er hielt den Atem an und versuchte es noch einmal. »Wo habt ihr dieses Spiel gelernt?«


  »Wir haben es selbst erfunden.«


  »Willst du es mir erklären?«


  »Du hast es doch gesehen, Dad.« Er zuckte die Achseln. »Das ist alles.«


  »Aber ich verstehe nicht ganz, was ich gesehen habe.« Marko wandte sich ganz verzweifelt an Kyrie. »Kannst du mir helfen?«


  »Ich werde es versuchen, Onkel Juri.« Sie nickte ernst. »In dem Spiel gehören wir nicht zu euch. Wir sind Leute aus dem Weltall, die auf der Erde festsitzen. Wir finden einen Weg, um unserem eigenen, weit entfernten Volk eine Botschaft zu senden, die schicken nun ein Schiff, das uns holen soll.« Sie legte einen Finger auf den Ball. »Das ist das Schiff.«


  »Der Turm.« Marko deutete mit zittriger Hand auf den Turm. »Was bedeutet dieser Turm?«


  Kyrie drehte sich verwirrt zu Nick um.


  »Das ist ein Terminal.« Er sprach die Worte besonders sorgfältig aus. »Verstehst du, Dad, der Ball ist ein tachyonenbetriebenes Schiff. Das bedeutet, dass es sich draußen im Raum zwischen den Sternen schneller bewegt als das Licht. Aber es benötigt einen eigenen Terminal mit einer Bake, die ihm zeigt, wo es landen kann.«


  »Ich … ich begreife.« Marko schluckte schwer und versuchte, sich an das Spiel zu halten.


  »Aber, wo habt ihr von Tachyonen erfahren?«


  »In einem Buch.« Guy nickte vage in die Richtung der Bibliothek des Kinderhauses. »Ein Buch über Schiffe und Sterne. Der Autor behauptet, tachyonenbetriebene Schiffe würden niemals funktionieren, da die Lichtgeschwindigkeit eine Grenze darstellt, die wir niemals überschreiten können. Vielleicht hat er recht. Aber wir spielen ja auch nur. Und im Spiel überspringen wir die Grenze einfach, indem wir eine Minimalenergiestatusverschiebung vornehmen.« Er muss meinen verwirrten Blick gesehen haben, als er den Begriff verwendete, denn sein Elfengesicht wurde ernster. »Verstehst du, dadurch wird die Masse eines Schiffes in den Tachyonenstatus versetzt und erreicht jede Geschwindigkeit, die wir wollen.«


  »Ich … ich verstehe.« Marko blinzelte erneut den Plastikturm an. »Aber warum hast du es gerade so gebaut? Ich meine, mit diesen sieben Säulen und den farbigen Klötzchen obendrauf.«


  »Ich weiß nicht, Dad.« Nick zuckte die Achseln, er wirkte allmählich ungeduldig. »Ist ja auch nur ein Spiel.«


  »Und Guy gefällt es nicht«, piepste Kyrie. »Denn er begreift die Tachyonen nicht. Wenn ihr uns nun bitte entschuldigt, so möchte er gerne hinaus zum Schwimmbecken.«


  Guy, der noch immer nicht in der Lage war, allein zu laufen, winselte begierig auf. Kyrie rannte zu ihm und wartete, bis Nick ihr half. Gemeinsam hoben sie ihn nun hoch. Er tapste zwischen ihnen einher, ein graues, plumpes Tier.


  Sie ließen den Spielturm zurück. Seine aufgestapelten Blöcke waren Zylinder eines üblichen Magnetbaukastens, den Carolina Guy geschenkt hatte. Ich fand nichts Besonderes daran, doch Marko betätigte seine Kamera, um den Turm zu filmen, und ließ mich eine Bandaufzeichnung des ganzen Vorfalls sprechen, ehe er meine Fragen beantworten wollte.


  »Das ist ein Modell des Raumflughafens, den ich sah … oder zu sehen glaubte … als wir an der betreffenden Stelle auf dem Mond landeten«, erklärte er mir. »Die sieben aufgetürmten Säulen. Die aufsteigende Spirale und Landeplattform rund um die höhere Zentralsäule. Die bunte Bake obendrauf.«


  Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Ich würde gerne wissen, wie sie auf das Spiel kamen.«


  Wir fanden das Buch über Schiffe und Sterne, es war jedoch kein Bild von einem Terminal für tachyonenbetriebene Schiffe darin. Carolina versicherte uns, dass sie den Kindern niemals so viel über die Mondkristalle erzählt hatte, ebenso wenig wie über die Rätsel ihrer Herkunft. Nach langer, fruchtloser Diskussion wanderten unsere Berichte in den Ordner ungelöster Probleme.


  Während dieser Ordner Jahr um Jahr anschwoll, brach die COSMOS allmählich zusammen. Die Politiker begannen, sie ein Nest von Spionen und Verrätern zu nennen. Unser Budget wurde gekürzt. Die fähigen Leute kündigten. Wir versuchten zwar, die Kinder nicht mit den Neuigkeiten von den Gefahren draußen zu beunruhigen, ich erinnere mich jedoch an eine Bemerkung von Carolina.


  Wir befanden uns im Exobiologie-Labor, wo sie nach den üblichen Arbeitsstunden noch beschäftigt war. Die blauen Sterilisationslampen tauchten die Wände in ein bleiches, unangenehmes Licht. Die Luft, die aus den Filtern zischte, war immer noch geschwängert vom merkwürdigen Geruch des Beta-Lebens, das in den Glasinkubatoren brodelte – ein beißender Geruch wie faulendes Heu. Sie hatte mir ihre Objektträger und Modelle der mikroskopischen Fremdrassen mit fast mütterlichem Stolz gezeigt, doch ihre Lebhaftigkeit erlosch, als ich von der Zukunft der COSMOS sprach.


  »Es ist wie ein Sandkastenspiel, Mistuh Hodian.« Die Besorgnis ließ einen Augenblick lang die weiche, negroide Intonation durchbrechen, die sie normalerweise vermied. »Wie die Sandburgen, die wir in meiner Kinderzeit am Strand gebaut haben. Wir sahen zu, wie die Wellen sie verschlangen. Ich fürchte, dass das den Kindern geschehen könnte, wenn die COSMOS zusammenbricht.«


  »Vielleicht bricht sie nicht zusammen.« Ich fühlte mich bemüßigt, die Zukunft der Organisation zu verteidigen, nicht aus wirklichem Vertrauen darin, sondern vielmehr deshalb, weil die Verbreitung von Optimismus zu meinem Beruf geworden war. »Ich weiß, dass sie ständig unser Budget kürzen. Wir können jedoch sagen, dass sich das Seeker-Projekt letztendlich ausgezahlt hat.«


  Ich dachte an den neuen Reichtum und das Wissen, die der Raum schließlich versprachen. Jene, die die eisenumwandeten Tunnels in den Merkur gegraben hatten, mussten sich noch zeigen, doch die Seeker-Schiffe berichteten von unglaublichen Milliarden Tonnen von Iridium und Gold in den Nuggets rund um die kraterähnlichen Ränder jener Tunneleingänge.


  Kritiker gaben zu bedenken, das Gold sei nicht die Frachtkosten vom Merkur wert, doch Jupiter schien bereits neues, erregendes Wissen und billigere Transporte zu versprechen. In der Nähe des gigantischen Planeten hatten sich Objekte gezeigt, die sich sammelten und ausschwärmten, als beobachteten sie systematisch die Raumfahrer bei der Montage der vorgefertigten Teile der Jupiter-1-Station; sie flogen mit solch bemerkenswerter Geschwindigkeit und Freizügigkeit, dass man erhoffte, von Exemplaren ihrer Art Informationen zu gewinnen, mit denen sich radikale Umwälzungen in der Raumfahrttechnik erzielen lassen müssten – falls die Gefangennahme solcher Exemplare überhaupt möglich war.


  Das kühne Annähern und die schnellen Fluchten jener Jupiterwesen schien eine Art Intelligenz auszuweisen. Die Hinweise auf fortgeschrittenes Leben auf Venus und Saturn waren nicht ganz so klar. Eine zweite Raumstation oberhalb der gesprenkelten Wolken der Venus hatten kürzlich von unerklärlichen Energieverlusten berichtet, ehe die Übertragung abbrach. Noch keine einzige Sonde war vom Saturn zurückgekehrt oder hatte irgendwelche Berichte aus unmittelbarer Nähe des Ringplaneten ausgestrahlt.


  »Warum sollten wir Angst haben vor unseren Nachbarn im Raum?«, wollte ich von Carolina wissen. »Sie leben seit mehreren Milliarden Jahren in unserer Nachbarschaft und haben uns bis jetzt noch nichts getan.«


  »Um die Planeten sorge ich mich nicht«, sagte sie. »Die Leute sind es. Als Schwarze sehe ich die menschliche Natur etwas anders als Sie, Mister Hodian. Ich befürchte, wir sind nicht so edel, wie die Gründer der COSMOS uns gerne sahen. Deshalb müssen wir den Kindern eine Chance geben. Ich hoffe, sie werden besser, als wir es jemals gewesen sind.«


  Einen Augenblick lang standen wir schweigend beieinander und brüteten über ihre ungewisse Zukunft.


  »Natürlich möchte ich wissen, wer die Tunnels in den Merkur gegraben hat«, sagte sie plötzlich. »Und warum unsere Saturnsonden nicht zurückkehren. Ich glaube jedoch, dass in der menschlichen Natur eine größere Gefahr liegt. Für die COSMOS. Und für die Kinder. Vielleicht für unsere verwandten Biokosmen.«


  Sie hielt inne und blickte düster zu dem Inkubator, wo ihre stinkenden Beta-Kulturen in Flaschen voll schaumiger, milchiger Flüssigkeit wuchsen.


  »Seit Jahren haben wir Schwierigkeiten mit einer unbekannten Ursache, die die Kulturen immer wieder abtötet«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben den Zerstörer gefunden. Wenn die fortgeschrittenen Venusianer die menschlichen Wesen nicht mögen, so haben sie vielleicht ihre Gründe.«


  Mehr sagte sie mir damals nicht, denn sie wollte einen Teil ihrer Experimente wiederholen, doch ein paar Abende später rief sie mich mit Marko und Thorsen zu sich, um ihre Entdeckung zu erklären. Als wir um den Tisch im Labor beisammensaßen, versuchte sie Thorsen eine Flasche mit einer weißen Flüssigkeit zu übergeben, in der sich braune Klumpen zusammengeballt hatten. Er hielt sich die Nase zu und zuckte zurück.


  »Es kann Ihnen keinen Schaden zufügen, Sir«, beruhigte sie ihn leise. »Das war eine Beta-Kultur, doch nun ist sie tot. Ich habe sie mit einem Tropfen menschlichen Blutes umgebracht. Der tatsächlich todbringende Bestandteil ist ein gewöhnliches Enzym. Ein menschliches Molekül, das sich wie ein Virus in den Beta-Geschöpfen zu vermehren scheint. Wenn die höheren Lebensformen keine größere Immunität besitzen, so könnte ein Tropfen menschlichen Blutes eine fürchterliche Seuche unter ihnen verbreiten.«


  »Also sind wir für sie Gift?« Thorsen entspannte sich und grinste die Flasche nun an. »Dann werden sie uns wohl respektieren lernen.«


  »Das hängt vom Stand ihrer Entwicklung ab.« Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick voller Erstaunen und auch Trauer zu. »Jedenfalls haben wir andere Probleme, die uns näherliegen.«


  Thorsen selbst war eines dieser Probleme. Um die Kinder zu verstehen, wie Carolina sagte, mussten wir genau wissen, was die Kristalle bei der Drei-Mann-Besatzung des Seekers verursacht hatten. Wenn auch mein Bruder verschwunden war, standen Marko und Thorsen noch unter Beobachtung.


  Abgesehen von seiner Unfruchtbarkeit, wies Marko keine anderen Wirkungen vom Vorfall auf dem Mond auf. Wenn auch Thorsen ähnliche Wirkungen bei sich verleugnete, so hatte er doch abgenommen, war gealtert und nervös geworden. Das Feuer seines Haars und seines Bartes war langsam zu einem rostigen Grau abgestumpft, sein ungestümer Charme hatte sich in eine freudlose Verschlossenheit verkehrt. Wir hatten diese Veränderungen mit großer Besorgnis beobachtet, und doch überraschte uns, was schließlich geschah. Er versuchte, Nick umzubringen.


  Es war an einem warmen Herbstnachmittag in jenem Jahr, als die Kinder fünf wurden. Suzie hatte ein Picknick vorbereitet und hoffte, auf diese Weise Thorsens Interesse an den Kindern – und vielleicht auch an ihr – wiederzubeleben. Nick wollte nicht mitgehen, doch Kyrie glaubte, Guy würde ein Ausflug guttun.


  Die Schwierigkeiten begannen schon, als Thorsen den Kindern befahl, sich anzuziehen. Kyrie schlüpfte gehorsam in einen Sonnenanzug und brachte Shorts für Guy. Nick kam jedoch nackt. Thorsen platzte vor Wut und brüllte ihn an. Nick sagte ruhig, dass er keine Kleider brauche und sie deshalb auch nicht tragen wolle.


  Thorsen beschimpfte ihn maßlos und zerrte ihn aus dem Wagen. Er lief still zum Kinderhaus zurück. Suzie weinte, Guy hatte zu stöhnen begonnen. Kyrie rannte hinter Nick her und schleppte ihn schließlich in ein paar roten Badehosen hinter sich her.


  Ich sah zu, wie sie in Suzies neuem elektrischen Wagen losfuhren – ein Geschenk von Thorsen in der Folge eines früheren häuslichen Zwischenfalls, über den sie nicht sprechen wollten. Thorsen wirkte düster und grimmig am Steuer, doch Kyrie war bald schon ganz fröhlich und aufgeregt und erklärte Guy alles.


  Eine Stunde, ehe sie zurückkehren sollten, rief uns das Krankenhaus an. Wir fanden alle drei Kinder in der Notaufnahme, blut- und schmutzverschmiert und so leblos, als seien sie tot. Carolina stürzte sich auf sie, beruhigte uns jedoch bald, dass sie nur schliefen. Marko und ich ließen sie zurück, um auf die Kinder aufzupassen. Wir versuchten indessen in Erfahrung zu bringen, was geschehen war. Suzie hatte den Wagen zurückgefahren, sie war jedoch niedergeschlagen und erschöpft und stand bereits unter dem Einfluss eines Schlafmittels. Ein Polizeihubschrauber hatte Thorsen an der Stelle des Picknicks aufgelesen. Aus tiefen Kratzern in seinem Gesicht sickerte immer noch Blut. Er blickte uns stumpf an und sagte den Beamten, sie sollten ihn verhaften.


  Wir erfuhren das Ganze am nächsten Tag, als Suzie und Kyrie wach waren. Der Ausbruch hatte sich ereignet, als der neue Wagen an der letzten felsigen Anhöhe vor jenem Bach, den wir die Indianische Quelle nannten und wo sie hatten essen wollen, streikte. Thorsen hob die Kühlerhaube und studierte das Energiezellenhandbuch. Schließlich erklärte er, sie müssten auf Hilfe warten.


  Nick ergriff jedoch das Wort. Er sagte, die Zelle müsste nur neu ausgerichtet werden, und griff hinter Thorsen vorbei, um ein Ventil zu lösen. Der Motor summte plötzlich auf, doch Thorsen verlor die Fassung. Er keuchte vor wortlosem Zorn, packte Nick an der Kehle und riss ihn zu Boden. Suzie schrie auf, während Nick um sich trat und schlug, doch Thorsen beachtete sie gar nicht. Sie griff ihn an und kratzte heftig in sein Gesicht. Er ließ Nick mit einer Hand los, um sie mit einer Ohrfeige an den Straßenrand zu schleudern. Guy umklammerte sein Bein und wimmerte wie ein verletztes Kätzchen, als Thorsen Nick wieder mit beiden Händen schüttelte.


  Kyrie hatte den größten Erfolg. Sie fand in Suzies Tasche eine edelsteinbesetzte Verteidigungswaffe – ein Geschenk von Thorsen selbst, als er seine Braut für Monate auf die turbulente Erde zurückbrachte. Ein kurzer Schlag setzte ihn außer Gefecht.


  Inzwischen rührte sich Nick nicht mehr, doch Kyrie wusste, dass er noch am Leben war. Sie half Suzie, ihn und Guy in den Wagen zu laden, und wartete, bis sie sicher über die Straße des Plateaus fuhren, ehe sie sich selbst zum Schlafen legte.


  Thorsen wurde aus dem Polizeigewahrsam entlassen, da Suzie keine Anklage erhob, und nahm ein Zimmer im Skygate-Hudson. Marko und ich wollten ihn dort befragen. Sein fleckiges Gesicht wirkte blass und zerfurcht, sein Atem hatte eine leichte Whiskyfahne. Zuerst wollte er überhaupt nicht reden.


  »Nein, ich bin nicht betrunken!«, platzte er schließlich heraus. »Gestern habe ich überhaupt keinen Schluck getrunken. Das Ganze war einfach zu viel für mich, als dieses schlauköpfige Kind den Wagen reparierte. Ich kann sie einfach nicht mehr ertragen.«


  »Aber sie sind unsere Kinder.« Marko blinzelte ihn eulenhaft erstaunt an. »Die kleine Kyrie ist deine eigene Tochter.«


  »Ein verdammtes Kuckucksei!« Sein Gesicht war rot angelaufen und zuckte nun. »Sie alle sind Kuckuckseier. Man hat sie in uns eingepflanzt, damit sie in menschlichen Körpern ausgetragen werden. Sie sind aber nicht von unserer Art. Sie sind genauso wenig menschlich wie ein Krokodil!«


  »Du wirst doch nicht glauben …«


  »Wir sind verdammte Narren gewesen!« Er brüllte nun, um Marko zu übertönen. »Wir haben versucht, sie großzuziehen … von der Welt abzuschirmen. Sie müssen aber vernichtet werden!«


  Wir starrten ihn immer noch an. Ich konnte ihn nicht begreifen. Nach einer Weile taumelte er weg, als habe ihn seine eigene Heftigkeit erschöpft, und sank auf die Bettkante nieder.


  »Vermutlich habe ich mich heute wie ein Narr benommen, als der kleine Teufel mich gereizt hat, Hand an ihn zu legen, aber sie sind einfach zuviel für mich. Zu schlau und zu schnell. Ich habe das schon vor Monaten begriffen.« Er hielt inne und blickte uns entsetzt und angstvoll an. »Begreift ihr denn nicht, was für Teufel sie sind?«, flüsterte er verzweifelt. »Seht ihr denn nicht, was sie mit uns vorhaben?«


  


  Thorsens Angriff auf Nick ließ neue Risse in der Sandburg der COSMOS erkennen. Die Direktoren stritten mit den Ärzten im Raumhospital über seinen Verstand, schließlich wurde er von seinem Posten enthoben und der Behandlung einer psychiatrischen Klinik anvertraut. Zuerst konnten sich die Direktoren nicht einigen, wer ihn ersetzen sollte. Schließlich beriefen sie Marko zu einer internen Sitzung und beauftragten ihn als neuen Leiter mit einem neuen Programm für das Zentrum.


  »Die Hälfte der Direktoren glaubt, Erik habe recht.« Er schüttelte düster den Kopf. »Sie würden die Kinder gerne loswerden. Da sie nicht wissen, wie sie das anstellen sollen, wollen sie, dass wir sie beobachten. Wir sollen jede Veränderung, die uns auffällt, aufzeichnen. Jedes Wort und jede Handlung festhalten.«


  So wurde die einstürzende Sandburg zu einer Art Gefängnis, wir waren jedoch noch in der Lage, den Kindern Sicherheit zu gewährleisten. Wenn auch das neue Vereinigte Forschungskomitee uns keine Gelder zu offiziellen Forschungen gewährte, widmeten Nick und Kyrie ihren schärfer werdenden Verstand den Rätseln ihrer eigenen Existenz.


  Carolina, die versuchte, die Kinder zu beschützen, hatte uns oft gewarnt, nicht mit ihnen über fremdartige Biokosmen und die Rätsel ihres eigenen Ursprungs zu sprechen. Als sie begannen, über sich selbst Fragen zu stellen, waren ihre ersten Antworten ausweichend.


  »Natürlich seid ihr drei anders«, sagte sie gewöhnlich. »Ihr seid die Mondbabys. Eure Väter waren die Mondmänner. Deshalb seid ihr so besonders und so kostbar. Ihr seid überhaupt nicht wie wir armen, dummen Erdenmenschen.«


  Sie entwickelten sich jedoch über solche einfachen Antworten hinaus. Im Frühjahr, da sie sieben wurden, fand Nick Carolinas Namen auf einem Kinderbuch über ›Unsere Nachbarn im Weltall‹. Er zeigte mir das Buch, um mich zu fragen, ob Dr. C. Marko tatsächlich seine Mutter war. Als ich dies bejahte, verlangten er und Kyrie eine gemeinsame Führung durch das Exobiologie-Labor.


  Carolina erklärte sich widerwillig einverstanden, wenn sie sie auch vorsichtig gegen jede Infektion durch einen fremdartigen Organismus abschirmte. Kyrie klammerte sich eng an mich und schwieg vor Angst angesichts der merkwürdigen Düfte und der seltsamen Apparate. Nick war ganz aufgeregt und rief ständig atemlose Fragen durch die Gasmaske.


  Mit großen Augen starrte er auf die Flaschen mit den Beta-Kulturen. Er blinzelte und pochte einen Iridiumklumpen vom Merkur an. Er sah sich die Filme der schlangenförmigen Geschöpfe an, die die Jupiterstation umkreisten.


  Als wir gerade gehen wollten, erklang plötzlich die Sirene. Automatisch schlossen sich die Türen und versiegelten die Halle rings um uns her. Ein blendendes violettes Licht durchflutete die Glaswände des Korridors und die Inkubatoren dahinter.


  »Onkel Kim!« Kyrie klammerte sich an meine Hand. »Was ist jetzt?«


  Ich war aufgeregt, Carolina schien sich jedoch zu freuen.


  »Hab keine Angst.« Sie nahm beide Kinder in ihre Arme. »Das ist nur das Beta-Leben. Manchmal verändert es seine Gestalt. Versteht ihr. Wie sich die Kaulquappen in Frösche verwandeln oder die Raupen in Schmetterlinge. Nur eben auf ihre eigene, seltsame Art.« Ernster wandte sie sich wieder an mich.


  »Wir beobachten dies schon seit mehreren Monaten, obwohl wir noch keine Daten für einen offiziellen Bericht besitzen. Die Kulturen blubbern Generation um Generation in einer Einzellenform vor sich hin. Doch ab und zu geschieht etwas. Die einfach erscheinenden Zellen setzen sich in einer erstaunlichen Metamorphose zu mehreren zusammen.«


  »Zeigen Sie uns das doch mal.«


  Sie ließ uns warten, während sie in einen Plastikmantel schlüpfte und durch die Doppeltüren in den Inkubatorblock ging, um schließlich eine verstöpselte Flasche an die Glaswand zu bringen, wo wir sie sehen konnten. Die Kinder keuchten und starrten sie an.


  Aus der milchigen Flüssigkeit in der Flasche hatte sich eine große, scharlachrote Blase entwickelt, die merkwürdig gold und schwarz gesprenkelt und mit seidigen silbrigen Wimpern besetzt war. Im unregelmäßigen Rhythmus dehnte sie sich bis an die Wände der Flasche aus und zog sich wieder zusammen, als versuche sie zu atmen.


  »Der arme Kerl!«, flüsterte Kyrie. »Er will da raus.«


  Carolina stellte die Flasche auf ein Regal. Wir standen lange vor der Glaswand und beobachteten das gefangene Ding, während sie sich Notizen machte und fotografierte. Die Atembewegungen waren zuerst heftig, dann wurden sie ungleichmäßig und langsam.


  »Die Flasche erstickt es.« Kyrie sah Carolina vorwurfsvoll an, als sie schließlich zu uns zurückkehrte. »Kannst du es nicht rauslassen?«


  »Unsere Luft würde es umbringen.« Carolina tätschelte besänftigend Kyries goldene Schultern. »Wir würden alle gerne helfen, es kann jedoch in unserem Biokosmos nicht leben.«


  Wir erlebten mit, wie es starb. Seine letzten, flatternden Bewegungen hatten aufgehört. Die lebhaften Farben verblassten zu bleiernen Grautönen. Die Blase wurde spröde, platzte und schrumpfte, die zarten Glieder lösten sich zu ein paar Tropfen braunen, dünnflüssigen Schlamms auf.


  Sein Geruch streifte uns, als Carolina die Tür öffnete, ein dünner, widerwärtiger, süßer Duft wie von faulen Eiern. Ich wollte gehen, doch Nick und Kyrie hatten eine Menge Fragen auf Lager.


  »Wir erleben wöchentlich zwei bis drei solcher Veränderungen mit«, erklärte uns Carolina. »Jede Metamorphose weist andere Farben und Gestalten auf. Sie versuchen alle zu entfliehen – deshalb haben wir die Sensoren und die automatischen Türen angebracht. Keiner ist jedoch bis jetzt entkommen oder hat länger als zwei Stunden gelebt. Wir wissen wirklich noch nicht viel über sie. Wir werden warten müssen, bis wir genügend Daten für einen vollständigen Bericht beisammen haben.«


  Wir folgten ihr in ihr Büro und warteten, bis sie ihre Hefte und Kameras verstaut hatte. Kyrie drückte sich ängstlich gegen meine Knie, als beunruhige sie das, was sie miterlebt hatte. Nick, der genauso aufgewühlt war, stellte immer noch Fragen.


  »Mutter, was sind wir? Warum hältst du uns hier in unserem eigenen Speziallabor? Warum beobachtest du uns die ganze Zeit? Sind wir ebenfalls Exemplare wie die Meta …« Er versuchte das Wort noch einmal vorsichtig auszusprechen. »Wie die Metamorphen?«


  »Mach dir keine Gedanken, Nick.« Sie versuchte ihn zu umarmen. »Ihr seid unsere Kinder. Wir lieben euch sehr.«


  »Aber wir sind anders.« Er schlüpfte aus ihren Armen und trat unentschlossen einen Schritt zurück. »Du beobachtest uns. Du filmst uns, machst Bandaufnahmen und Tests. Ihr bewahrt die Aufzeichnungen und Aktenordner auf, genau wie von den merkwürdigen Käfern in deinen Flaschen.«


  Ich spürte, wie Kyrie ein Schauer überlief.


  »Warum«, fragte Nick schrill. »Was für eine Art von Ding sind wir denn?«


  »Ihr seid Menschen«, sagte Carolina. »Aber einzigartige Menschen. Deshalb seid ihr für die Wissenschaft so kostbar. Für uns ebenso.«


  »Was macht uns denn … einzigartig?«


  »Etwas, was euren drei Vätern draußen im Weltall widerfahren ist.« Carolinas Augen waren so groß und schwarz wie die seinen, ihr Blick flehte ihn um Verständnis an. »Sie bildeten die Mannschaft des Seeker-Überwachungsschiffs, das den Mond erforschte. Sie entdeckten eine Lage seltsamer schwarzer Kristalle, die um einen Einschlagkrater verteilt war. Gewisse Kräfte dieses Materials wirkten auf sie ein und haben sie verändert … Haben die Gene ihrer Spermien verändert, so dass ihr … solche Kinder wurdet.«


  »Aber sind sie denn nicht unsere richtigen Väter? Sind wir nicht richtig menschlich?«


  »Ihr seid nicht rein menschlich.« Mit widerwilligem Nicken holte Carolina Luft und versuchte zu lächeln. »Ihr seid viel toller als menschlich.«


  »Wer hat die Kristalle gemacht?«, wollte Nick wissen. »Wer hat sie auf den Mond gestreut?«


  »Das weiß keiner«, erklärte Carolina. »Juri hat allerdings eine Theorie darüber.«


  Nick zerrte sie sogleich hinter sich her, um Marko zu suchen. Kyrie zupfte mich, damit wir ihnen folgten, ihre winzige Hand zitterte in der meinen. Nick stürzte in Markos Büro im Kinderhaus, ohne erst anzuklopfen. Auf seinem Schreibtisch brodelte Kaffee in einem merkwürdigen Gerät, das er selbst erfunden hatte, eine komplizierte Konstruktion von Glasröhren und verstöpselten Flaschen. Mit einem freundlichen Nicken bot er uns an, uns zu bedienen.


  »Vater …« Nicks hohe Stimme hielt kurz inne. »Juri, wir haben eine Metamorphe beobachtet. Meine Mutter hat uns von den Mondkristallen erzählt und wie sie uns gezeugt haben. Ich möchte gerne die Kristalle sehen und deine Theorie hören.«


  Marko drehte seinen Kaffeeapparat ab.


  »Das Vereinigte Forschungskomitee hält die Kristalle unter Verschluss.« Er blinzelte Nick ernst an. »Was von dem Zeug übrig ist. Die Hälfte dessen, was wir hatten, ist bei Studien im Laufe der Jahre verbraucht worden; Spione haben einen Teil gestohlen.«


  »Und wie kommt man nun dran?«


  »Ich muss eine Anfrage ans Komitee schicken.« Marko lächelte ein wenig angesichts von Nicks Entschlossenheit. »Aber hier ist ein Modell von einem der Kristalle in hundertfacher Vergrößerung.«


  Das Modell war eine schimmernde, schwarze Pyramide von fast sechzig Zentimetern Größe. Es stand auf einem Metallfuß. Marko schwenkte eine der Seitenflächen in ihren Angeln auf, um die Innenstruktur mit den schimmernden Gold- und Glasstreifen der schwarzen Materie zu zeigen.


  »Die schwarze Masse ist ein Granularallotrop von Kohle, wie es bislang unbekannt war«, erklärte er. »Es ist durchsetzt mit mikroskopischen Thoriumtröpfchen und auf komplizierte Weise durchwirkt mit Schichten von Silikon und Gold sowie mit Spuren anderer Elemente vermischt.«


  Kyrie zuckte neben mir zusammen. Nick lauschte jedoch begeistert. »Und deine Theorie, Juri?«


  »Die Kristalle wurden anderswo hergestellt«, sagte Marko. »Ich glaube jedoch, auf keinem Planeten, den wir bis jetzt entdeckt haben. Das Aufschlagmuster um den Krater zeigt einen Einschlag von Süden her – der Richtung der nächsten Sterne. Ich glaube, die Kristalle wurden weit entfernt von einer unbekannten Zivilisation hergestellt und auf den Mond geschossen.«


  Ich spürte, wie Kyrie zitterte.


  »Vom Sternenvolk?«, flüsterte sie. »Unserem eigenen, weit entfernten Volk!«


  »Das war doch nur ein Kinderspiel.« Nick sah sie vorwurfsvoll an. »Das Sternvolk haben wir erfunden«, erklärte er Marko. »Aber wir wussten nichts von den Kristallen. Wozu könnten sie gut sein?«


  »Vielleicht gibt es eine interstellare Kultur.« Marko lächelte Kyrie ernst an. »Vielleicht breitet sie sich von Stern zu Stern über die ganze Galaxis aus. Vielleicht befand sich das Material in einer Rakete, die man abgeschossen hat, um mit uns Kontakt aufzunehmen.«


  »Aber warum die Kristalle?« Nick starrte die schwarze Pyramide an. »Warum kein Schiff?«


  »Ich habe jahrelang darüber nachgedacht«, sagte Marko. »Ich glaube es heute zu begreifen. Ich nehme an, dass von intelligenten Wesen bewohnte Welten zu selten und für Schiffe zu weit entfernt sind, als dass sie sie überhaupt finden könnten. Ich glaube, die Kundschafterraketen werden wie Blumensamen über die Welten ausgestreut, damit jede Intelligenz, die sich in der Entwicklung befindet, sie zum Leben erweckt. Und unser Seeker hat sie geweckt.«


  »Und wir sind geboren worden.« Nick nickte langsam. »Was sind wir denn dann?«


  »Die Botschafter, denke ich mir.«


  »Und wie lautet unsere Botschaft?« Nick wirkte winzig, verstört und ängstlich. »Was erwartet man von uns? Wenn die Kristalle uns hervorgebracht haben, was ist dann unser Zweck?«


  »Ihr werdet es herausfinden.« Marko hielt inne und sah sie mit seinem merkwürdigen, ahnungsvollen, eulenhaften Blick an, ehe er hinzufügte: »Ich glaube, ihr geht einem wunderbaren Schicksal entgegen.«


  Nick lächelte hoffnungsvoll, doch Kyrie hatte immer noch Angst.


  »Onkel Juri …« Ihr kleines Stimmchen bebte und überschlug sich. »Wenn Nick und ich Botschafter von den Sternen sind, was ist dann der arme, liebe Guy?«


  Voller Unbehagen schüttelte Marko den Kopf.


  »Sag es uns, Onkel Juri, erzähl uns deine Theorie darüber.«


  »Die Botschafterraketen trafen vor Millionen Jahren auf dem Mond auf.« Seine Augen wanderten unbehaglich zwischen ihr und der riesigen schwarzen Pyramide hin und her. »Die Kristalle mussten lange warten, ehe wir sie fanden. Zu lange, nehme ich an. Die meisten der Kristalle waren von Mikrometeoraufschlägen beschädigt. Weil es sich um zusammengesetzte feste Körper handelt, wofür ich sie halte, sind die meisten von ihnen schadhaft.« Er wandte ihr wieder seinen unglücklichen Blick zu. »Ich fürchte, dass diese Schäden sich in Guy niedergeschlagen haben.«


  »Nein!« Ihre Stimme hatte einen schmerzlich-scharfen Unterton. »Du musst dich täuschen, Onkel Juri. Der arme Guy ist nicht schadhaft. Wir lieben ihn genau so, wie er ist.«


  


  Nick verlangte so lange, den verbleibenden Mondstaub zu sehen, bis Marko schließlich einen Antrag stellte. Das Vereinigte Forschungskomitee brauchte drei Tage, um zuzustimmen, dann brachte ein Sicherheitsfahrzeug sechs Kristalle zum Kinderhaus mit einer Quittung, die Marko unterzeichnen musste.


  Alle drei Kinder kamen, um zuzusehen, wie er die schwarzen Steinchen aus dem Versuchskolben auf die Tischplatte schüttete. Guy schrie auf, als er die schimmernden Stückchen sah. Lebhafter, als ich ihn je gesehen hatte, griff er zu und schoss mit einem Kristall in jeder seiner grauen Fäuste weg.


  »Sie sind für Nick.« Marko sah mich an. »Hol sie zurück!«


  Guy ließ sich auf den Boden fallen, als ich ihm folgte. Er stöhnte und zitterte, als befinde er sich in Ekstase oder unter Schmerzen. Seine Augen rollten blicklos nach oben, sein heuartiger Geruch stieg auf und hüllte mich ein. Sein keuchender Atem verlangsamte sich und wurde stumm. Plötzlich schlief er, sein ganzer Körper wurde schlaff bis auf die geballten Fäuste.


  »Lass sie ihn behalten«, bettelte Kyrie. »Er braucht sie so sehr.«


  Marko war einverstanden und verteilte die restlichen an sie und Nick. Ihre hingerissene Freude kam Guys Ekstase fast gleich. Kyrie wölbte ihre Hände um die winzigen Pyramiden und stieß klagende Laute aus, wie ich sie noch niemals von ihr vernommen hatte. Ihre Handflächen und ihr darübergebeugtes Gesicht nahmen unvermittelt eine Brauntönung an, als wirkte eine unsichtbare Strahlung auf sie ein.


  Nick untersuchte seine Kristalle mit einem Ausdruck wachsamer Intelligenz, wog sie in seiner Hand, lauschte, als er mit einem Fingernagel dagegenpochte, und untersuchte ihre strahlenden Dreiecksflächen mit seinem Vergrößerungsglas. Seine Haut wurde ebenso dunkel wie Kyries.


  »Es sind Nexoden.« Sie blickte ihn begeistert an. »Richtige Nexoden!«


  »Was ist das?«, fragte Marko. »Was ist eine Nexode?«


  »Etwas, das wir erfunden haben.« Nick zuckte die Achseln. »In dem Spiel, das wir erfanden.«


  »In welchem Spiel?« Marko wandte sich drängend an Kyrie. »Bitte, erzähl es mir.«


  »Du hast es doch gesehen.« Ihr Gesicht war bleich und abwesend, ihre Augen immer noch auf die glitzernden Kristalle gerichtet. »Wir waren Angehörige des Raumvolks, erinnerst du dich? Die auf der Erde festsaßen und warteten, dass ihr eigenes Volk sie abholte.«


  »Aber ich habe noch nie von irgendwelchen … Nexoden gehört.«


  »So sahen sie aus.« Sie zeigte auf die winzigen Pyramiden in ihrer kleinen, braunen Handfläche. »Nur größer … Und sie strahlten in herrlichem Licht. Etwas ganz, ganz Kostbares. Wir benutzten es, um unser Volk zwischen den Sternen auszumachen. Und dann dafür zu sorgen, dass ihre Schiffe uns fanden.«


  »Wie konntet ihr euch so etwas ausdenken?«


  Sie wandte sich unsicher an Nick.


  »Wir haben es halt erfunden.« Spott schwang in seiner Stimme mit. »Babyzeug. Bitte, befassen wir uns nicht mehr länger damit.«


  Er beugte sich wieder hinab und untersuchte methodisch jede Seitenfläche der Pyramide, drückte sie gegen eine Seitenfläche der zweiten, als erwartete er, dass sie zusammenpassten. Als dies nicht der Fall war, zog er einen Taschenmagneten heraus, um sie damit zu untersuchen.


  An jenem Abend hatten wir in Carolinas Labor eine lange Diskussion über jene Spiele und die Kristalle.


  Marko plädierte für eine unbewusste Art von Erkenntnis oder Erinnerung, die sich in den Spielen ausdrückte. Als Beweis führte er die unerklärlichen Halluzinationen an, die die Seeker-Crew auf dem Mond gehabt hatte.


  »Der Raumterminal, den ich zu sehen glaubte, sah Nicks Spielterminal einfach zu ähnlich«, erklärte er hartnäckig. »Das kann kein Zufall sein. Durch irgendein Medium, das wir nicht wahrnehmen, überträgt dieses Material Vorstellungen.«


  »Aber dein Terminal war nicht wirklich auf dem Mond«, widersprach Carolina. »Genauso wenig wie Thorsens Raumfort oder Hoods Geldmeteor. Die Kristalle wurden gründlich auf eventuelle visionäre Wirkungen geprüft, mit negativem Resultat.«


  »Wie erklärst du dir dann das Spiel?«


  »Nick sagt, er hat es erfunden. Vielleicht hat er das wirklich. Andere begabte Kinder haben ebenso bemerkenswerte Fantasiewelten entworfen. Denk zum Beispiel an die Brontës. Keiner behauptet, dass die ihren real gewesen wären.«


  Wir diskutierten weiter, sahen alle unsere Daten und Hunderte veröffentlichter Theorien durch, bis mir der Kopf vom blauen Schimmer der sterilen Wände dröhnte und vom modrigen Geruch der blubbernden Beta-Kultur, wir kamen jedoch zu keinem Schluss.


  »Wir wollen uns nicht darüber grämen«, sagte Carolina, als wir gingen. »Das Zeug hat die Kinder geschaffen. Seine Bedeutung gilt ihnen, nicht uns. Wenn es ihnen hilft, sich selbst zu finden, so besteht unsere eigentliche Pflicht darin, uns rauszuhalten.«


  Am nächsten Tag versuchte Marko erneut, Nick und Kyrie zu befragen. Sie waren immer noch wach und immer noch in Hochstimmung durch die schwarzen Kristalle, schienen sie jedoch nicht besser zu begreifen als wir. Als er auf die Spiele zu sprechen kam, gestand Kyrie die sehnsuchtsvolle Überzeugung, dass sie und Nick und Guy tatsächlich dem Raumvolk angehörten, doch Nick zitierte zungenfertig Quellen aus Büchern und Filmen, um zu beweisen, dass er alles nur kopiert hätte.


  Carolina hatte sie auf Markos Schreibtisch gesetzt, damit sie sich in Augenhöhe der Erwachsenen befanden. Kyrie bestaunte immer noch ihre kostbaren Kristalle und wandte ihre Gedanken nur widerwillig etwas anderem zu. Nick saß da und trommelte ungeduldig mit seinen bloßen Fersen gegen den Schreibtisch.


  »Wir sind keine Käfer.« Plötzlich brach seine Langeweile durch und wurde zum Widerwillen. »Ihr könnt uns nicht aufschneiden, um zu sehen, was uns in Gang hält – so wie die Seeker-Crew die Raumschlangen schlachten möchte, die sie um den Jupiter jagen. Warum könnt ihr uns nicht in Ruhe lassen?«


  »Nicky!« Kyrie packte seinen braunen Arm. »Lass das!«


  »Für eine Menge Leute seid ihr einfach nur Objekte.« Carolina nickte nüchtern. »Faszinierende exobiologische Objekte. Wir hoffen, euch vor solchen grausamen Leuten zu beschützen, bis ihr erfahrt, wozu ihr geboren seid. Bitte vertraut uns!«


  »Natürlich vertrauen wir euch«, flüsterte Kyrie. »Nicht wahr, Nick?«


  Sein Grinsen war schon fast sarkastisch. »Das müssen wir ja wohl!«


  »Noch eines«, sagte Marko. »Welche Rolle übernahm Guy in solchen Spielen?«


  Der böse Spott wich aus Nicks schwarzen Augen. Er runzelte die Stirn, als wollte er etwas sagen, schüttelte jedoch den Kopf und wandte sich schließlich unglücklich an Kyrie. Ihr braunes Gesicht erblasste, als sie den Kopf von den Kristallen hob, bis sie bleich und fast jämmerlich wirkte.


  »Das ist das Schlimme daran.« Wir mussten uns nach vorne beugen, um ihr ängstliches Geflüster zu verstehen. »Denn Guy machten diese Spiele niemals Spaß. Er wollte nicht mitspielen. Er sagte, er sei kein Angehöriger des Raumvolks, und er wollte nicht, dass ihre Schiffe kämen und uns zurückbrächten. Er wollte auch nicht helfen, den Terminal für Tachyonenschiffe zu bauen. Einmal hat er sogar dagegengetreten und die ganzen Klötze verstreut.«


  »Ist das denn so schlimm?«


  Ihre riesigen Augen waren traurig, Tränen glitzerten auf ihren blass gewordenen Wangen. Sie sah ängstlich zu Nick hinüber. Der zog eine Grimasse und boxte gegen ihre Schulter, als wolle er sie erinnern, dass schließlich alles nur ein Spiel war, doch seine Geste konnte ihre düstere Stimmung nicht zerstreuen.


  »Das Schlimme trifft eher das, was ich glaube«, sagte sie kläglich. »Ich glaubte, Guy wollte nicht mitspielen, weil er mich liebte und Nick hasste. Ich dachte, er hätte Angst, das Raumvolk würde uns beide mitnehmen und ihn allein zurücklassen. Ich hatte schreckliche Angst – Angst, er könnte Nick etwas tun.«


  »Nun wein doch nicht deshalb.« Nick schubste sie wieder. »Es war doch alles nur ein Spiel.«


  Nick drehte sich langsam um und sah ihn an.


  »Aber Guy liebt mich wirklich«, wisperte sie. »Und er mag es wirklich nicht, wenn ich irgendetwas mit dir unternehme, Nicky. Deshalb habe ich solche Angst. Solche schreckliche Angst!«


  


  In jenem Jahr erreichten uns schlechte Nachrichten aus dem Raum. Die COSMOS hatte keine freundlichen Welten erreicht und die optimistische Annahme, die Planeten seien wie Austern, die nur darauf warteten, geöffnet zu werden, verkehrte sich in die Angst, die Erde selbst könnte sich als Auster für einen anderen Biokosmos herausstellen.


  Die Pizarros des Raumes hatten kein neues Peru gefunden, das sie ausplündern konnten. Obwohl die fliegende Delta-Lebensform des Jupiter größere Schätze als alles Gold versprochen hatte und sogar mehr als die Funde auf dem Merkur, wahren diese schwer fassbaren Geschöpfe noch immer ihr Geheimnis. So beweglich wie Schatten entgingen sie jeder Bemühung, sie zu fangen oder zu vernichten. Kein Schiff war schnell genug, sie einzuholen. Keine menschliche Waffe konnte sie erreichen oder beschädigen. Selbst nahe Schläge mit Kernwaffen verursachten keine Verletzungen oder Beschädigungen.


  Als ahmten sie die menschliche Neugierde nach, umkreisten sie dicht die Orbitalstation. Gesellig begleiteten sie die Seeker-Schiffe bei ihren Flügen um die Monde des Planeten. Sie begannen, ankommenden Raketen entgegenzufliegen. Schließlich verfolgten sie sogar die zurückfliegenden Schiffe bis zur Erdplattform.


  Hatten auch die Delta-Lebewesen niemals versucht, Menschen gefangen zu nehmen, so verbreitete die Nachricht dieses Besuchs doch große Besorgnis. Um einer Panik vorzubeugen, verbreiteten wir die Theorie von Carolina, dass die Jupiterbewohner schon früher auf der Erde gewesen wären.


  »Sie sind im Raum zu Hause«, sagte sie. »Allem Anschein nach können sie trockene Luft in hohem Maß vertragen, zumindest für kurze Zeitspannen. Sie ähneln offensichtlich den fliegenden Schlangen der naiven mexikanischen Kunst und bewegen sich wie gewisse Ufos.«


  Um die Theorie zu stützen, zeigte sie uns Daten, die man ihr zur Analyse ins Labor geschickt hatte. Ein Fotograf hatte von der Orbitalstation aus ein schlangenförmiges Ding als Silhouette gegen das hellgestreifte Antlitz des Jupiters aufgenommen.


  Die dicke, schlangenartige Gestalt war dunkel, aber transparent, ein gewundener Schatten gegen den großen, roten Fleck. Sie trug einen dunklen Kern – eine düstere, ausgefranste Masse wie ein ungleichmäßiger Kristall. Von dieser Masse aus verliefen zwei breite, helle Strahlen oder Federn, die auf einen primitiven Azteken vielleicht wie Flügel gewirkt haben mochten.


  »Alles lässt vermuten, dass sie der Erde alle paar Jahrhunderte gelegentliche Besuche abgestattet haben«, meinte Carolina. »Ohne hier unten etwas zu tun. Ich bezweifle, dass sie die Produkte unseres Biokosmos in ihren Stoffwechsel einbeziehen können. Abgesehen von kurzen Besuchen auf den höchsten, trockensten Bergen ist die Erde nicht das Richtige für sie.«


  »Warum«, fragte ich sie, »sollten sie denn Interesse an uns haben?«


  Sie lächelte schief. »Vielleicht weil wir Interesse an ihnen haben.«


  Die Neuigkeiten vom Merkur waren aufwühlender. Computeranalysen der Aufzeichnungen von der Seeker-Beobachtung hatten keinerlei Anzeichen von Leben oder Bewegung auf der Oberfläche des heißen Planeten berichtet. Nun schickten die COSMOS-Verantwortlichen auf der Orbitalplattform einen Landetrupp hinunter, um einer Vermutung nachzugehen, dass die Tunnelgräber tot waren oder den Planeten verlassen hatten. Diese Annahme erwies sich als unrichtig.


  Die Gruppe berichtete von einer sicheren Landung an der vorgesehenen Stelle des zerklüfteten Hochlands in der Nähe der Ringmauer bei den Tunnels, die sie untersuchen sollten. Als die Orbital-Plattform außer Reichweite gelangte, hatten sie schon mit dem Sprengen begonnen, um die Stelle einzuebnen, und selbst einen Tunnel zu ihrem Schutz zu graben.


  Als zwei Stunden später der Kontakt wieder hergestellt war, berichteten sie, dass augenscheinlich noch Leben auf dem Merkur existierte. Während einer Sprengpause hatten ihre Seismographen eine Reihe von rhythmischen Beben aus der Richtung der Tunnels angezeigt.


  Als die Plattform die Stelle überflog, strömte eine Art Rauch oder Dunst aus den Tunnels. Er verbreitete sich rasch, verdunkelte die Sechzig-Meilen-Ebene und begann sich über die Ringwälle zu ergießen.


  Da die Horizonte des kleinen Planeten sehr nahe sind, war die Wolke für den Landetrupp noch nicht erkennbar, der Plattformkommandeur befahl jedoch, die Bohrungen sofort einzustellen und den Start vorzubereiten, sowie die Wolke in Sicht käme. Was dann geschah, erfuhr man niemals.


  Eine schmale Zunge des hellen Nebels schob sich auf die Landestelle zu, als die Plattform wieder die Verbindung verlor. Der Kommandeur versuchte noch, den sofortigen Start anzuordnen, doch der Laserkontakt war bereits unterbrochen. Der Landetrupp war verschwunden, als die Plattform wieder über die Stelle hinwegflog, man beobachtete, wie die letzten Nebelschwaden im Kraterbecken wie Flüssigkeit in die Tunnels hinabsickerten.


  Der Kommandeur entschied, keine zweite Landungsexpedition zu riskieren, Fotografien der Landestelle zeigten jedoch ein paar wenige verstreute Wrackteile, die bewiesen, dass das Schiff entweder kurz nach dem Start zerschellt oder explodiert war. Die Leichen der Männer aber konnte man nicht entdecken.


  Die Berichte dieses Zwischenfalls lösten neue Debatten aus, als sie dem COSMOS-Direktorium auf Skygate überstellt wurden. Eine Fraktion sprach sich für den Abbruch der Merkur-Expedition aus, eine andere wollte die Tunnel mit Atomsprengköpfen bombardieren. Als Kompromiss wurde dem Plattformkommandeur Befehl gegeben, er solle eine höhere Umlaufbahn anfliegen und die Verteidigung vorbereiten. Dies erwies sich als letzte Übertragung, die die Plattform erhalten sollte. Noch hörte man das Routinesignal, dass die Kommunikation gleich abbrechen würde, während die Plattform hinter dem Planeten verschwand. Danach hörte man nichts mehr.


  Nach einer weiteren heißen Debatte gab das Direktorium alle Pläne auf, einen Bergungstrupp loszuschicken. Die Erforschung des Merkur wurde abgebrochen, ehe man etwas über die Natur der Tunnelgräber erfahren hatte.


  Als Folge dieser Katastrophe wurden die COSMOS-Budgets erneut gekürzt. Die geplanten Orbitalstationen um Saturn und Neptun wurden aufgegeben, Pläne für eine Reihe von transplutonischen Sonden widerrufen.


  In Skygate vervielfachten sich unsere Schwierigkeiten. Trotz aller Bemühungen neigten die Menschen dazu, die Kinder mit den rätselhaften Wesen jener anderen Biokosmen gleichzusetzen. Wir selbst wurden verdächtigt. Die Sicherheitskräfte erhielten geheime Ordern, wie wir später entdeckten, uns ebenso gut zu beobachten wie unsere Schutzbefohlenen.


  Nick bat um Genehmigung, eine größere Menge der Mondkristalle zu untersuchen, das Vereinigte Forschungskomitee lehnte Markos Antrag jedoch ab. Die Mitglieder bezweifelten, dass ein einfaches Kind irgendetwas Bedeutendes damit anstellen könnte. Andere fürchteten, Nick könnte zuviel damit anstellen.


  Er wartete verdrießlich und verbrachte die meiste Zeit im Laboratorium seiner Mutter. Er lernte die Beta-Lebensformen in Kulturen anzulegen. Er kämmte all ihre Sekundärliteratur und ihre Aufzeichnungen über die anderen Biokosmen durch. Er studierte neue Nahaufnahmen der Delta-Formen vom Jupiter, die von der Erdplattform aus aufgenommen worden waren.


  Eine jener Fotografien stellte eine schlangenartige Gestalt eines Delta-Wesens in Umrissen gegen die wolkenüberzogene Erde dar. Nick entdeckte mit schärferem Auge oder auch mit schärferem Verstand als jeder andere ein erstaunliches Muster feiner, schwarzer Linien, die von dem zerklüfteten Kernkristall in dem Schlangenschatten abzweigten.


  Er brachte zwei Tage damit zu, diese kaum sichtbaren Linien nachzuzeichnen, und gab jede mit mikroskopischer Exaktheit wieder. Eine zweite schlaflose Nacht saß er im Schneidersitz auf dem Boden des Kinderhauses und rührte sich kaum: »Ich denke einfach nur nach.« Schließlich wandte er sich mit einer Frage an seine Mutter.


  »Möchten die COSMOS-Leute immer noch wissen, wie diese Delta-Dinger angetrieben werden?«


  Carolina bejahte dies.


  »Ich werde es ihnen zeichnen«, versprach er, »wenn ich dafür freien Umgang mit dem Mondstaub bekomme.«


  Sie trug dieses unschuldige Angebot Marko vor. Der berichtete es dem Vereinigten Forschungskomitee. Dieses referierte es dem Direktorium. In der Zwischenzeit schlief Nick, wachte jedoch sofort auf, als Marko eintrat, um zu sagen, dass man seinen Vorschlag annahm.


  Wir bereiteten die Demonstration noch am gleichen Nachmittag vor. Zwei Ingenieure kamen vom Forschungskomitee, um den Versuch zu beobachten. Seine Vorbereitungen machten keinen großen Eindruck auf sie.


  Geschickt wie Nick mit Werkzeugen war, schnitt er ein rundes Loch in der Größe einer Bierdose in die Mitte eines kurzen Kiefernbretts. In einen Schlitz nahe dem einen Ende des Bretts hämmerte er ein abgegriffenes 10-Cent-Stück, in den Schlitz am anderen Ende einen Kupfercent.


  Marko und Carolina kamen mit zu der Vorführung. Zwei Sicherheitswagen brachten uns ins offene Tafelland eine Meile vom Raumhafen entfernt. Ich kann mich noch sehr gut der spöttischen Ungeduld der Ingenieure erinnern, als sie zusahen, wie Nick sein Gerät vollendete.


  Ein schmales, ernst dreinblickendes Kind, wie er war, wirkte er klein für seine sieben Jahre. Seine nackte Haut war im Wagen noch bleich gewesen, doch die heiße Sonne überzog ihn sofort mit einer unmittelbaren Bräune. Da kauerte er im Staub und passte vorsichtig eine Dose warmen Biers in das Loch im Brett. Mit einem weichen Graphitbleistift begann er ein kompliziertes Linienmuster zu ziehen, das von den beiden Münzen zu der Dose führte.


  Seine Aufgabe nahm Zeit in Anspruch. Er war weniger hitzeempfindlich, wir jedoch sahen zu und schwitzten. Ich hatte keinen Hut dabei, mein Kopf begann schon zu pochen. Die Ingenieure blickten düster und ungeduldig durch ihre dunklen Brillengläser. Ein Sicherheitsbeamter kicherte, als Nicks Bleistiftspitze abbrach.


  Nick beachtete dies alles gar nicht, kaute auf seiner Zunge und zog weitere Linien – bis etwas geschah. Obwohl der graue Horizont rings um uns her vor Hitze zitterte, empfand ich ein plötzliches Frösteln. In meinem Mund lag ein scharfer, metallischer Geschmack. Nick ließ seinen Bleistift fallen und hielt triumphierend das Gerät hoch.


  »Seht!«, kreischte er. »Seht, wie es fliegt!«


  Weißer Frost beschlug die Bierdose. Sie platzte mit einem gedämpften Knall, braunes Eis brach in Brocken heraus. Eine merkwürdige, gestaltlose Düsternis breitete sich um das Eis aus, die mit vielen schwarzen Linien durchzogen war, die von Nicks Bleistiftmarkierungen auszugehen schienen. Durch die um sich greifende Dunkelheit sah ich, wie das Brett nach oben schaukelte. Nick klammerte sich daran, nun war er wieder blass vor Aufregung. Schneeflocken wirbelten und knisterten rings um ihn her in dem Kondensschatten. Er klammerte sich an die Enden des Brettes, dass er fast vom Boden gerissen wurde.


  Carolina schrie. Nick ließ los. Das Brett schoss außer Sichtweite. Die Sonne erstrahlte wieder, ihre Hitze war uns nun erstaunlicherweise angenehm. Der Himmel donnerte ein paar endlose Sekunden lang. Die Stille trat schlagartig ein. Ein benommener Sicherheitsbeamter deutete in Richtung einer gelben Staubwolke am heißen Horizont. Ich spüre noch immer diese verblüffende Bitterkeit in meinem Mund.


  Nick rappelte sich aus dem Staub auf, die fröstelnden Ingenieure drängten uns zu den Wagen. Wir holperten drei Kilometer über das Tafelland zu einem kleinen Krater, wo das Gerät in einem Wacholdergestrüpp niedergegangen war. Die Ingenieure hoben ein paar Kiefernsplitter und einen Klumpen verbogenes Aluminium auf. Schließlich stellten sie die ersten Fragen, welcher Kniff dahintersteckte.


  »Eine Art von Schaltung«, erklärte Nick. »Sie nimmt verschiedene Energieformen auf. Vom Licht, von der Hitze oder sogar von der Gravitation. Sie wandelt sie in kinetische Energie um.« Noch während die Ingenieure vor sich hinmurmelten, ihn anstarrten, fügte er unschuldig hinzu. »Die Wirkung war stärker, als ich gewollt hatte. Durch den abgebrochenen Bleistift wurden die Leitungslinien zu dick.«


  Die ganze Angelegenheit bewirkte bei den Ingenieuren große Frustration, ich glaube jedoch auch Achtung. Es gelang ihnen nicht, Nicks Beschreibung der Antriebsschaltung oder seine Zeichnungen des Schattenmusters der Delta-Geschöpfe in irgendwelche Termini zu kleiden, die sie verstehen konnten. Ihre eigenen Kopien des Geräts erwiesen sich als fluguntüchtig.


  Ihre Berichte müssen jedoch das Direktorium sehr beeindruckt haben. Das Forschungskomitee stimmte einem Antrag zu, ein gepanzerter Sicherheitslaster brachte Nick in einem dickwandigen gelbbepinselten Bleikanister ein Pfund der kostbaren Kristalle.


  


  Eifrig machte sich Nick über die Tetraeder her. Da er nun Zugang zum großen Computer hatte, rief er die Datenbänke nach allen aufgezeichneten Fakten über das Material ab. Er wiederholte die Experimente und ersann neue. Die meisten schlugen fehl. Als Wochen und Monate verstrichen, verkehrte sich seine Zuversicht in düstere Verzweiflung.


  Auf der Suche nach Hilfe ließ er eine Reihe von Gelehrten nach Skygate einladen. Der erste war Dr. Platon Papanek, ein alter Universitätsgelehrter aus Carolina, der erst kürzlich vom Uranus zurückgekehrt war. Nick bombardierte ihn mit ängstlichen Fragen über die Möglichkeiten intelligenter Wesen in anderen Biokosmen.


  »Was ist Intelligenz?« Noch immer an die niedrige Gravitation gewöhnt, schlurfte Papanek mühsam zu einem Sessel und brachte eine wilde Mischung aus Französisch und Tschechisch hervor, die Nick für uns übersetzen musste. »Ein Werkzeug zum Überleben. Schärfere Fänge oder schnellere Pranken. Jeder Biokosmos spielt das Überlebensspiel nach seinen eigenen Regeln. Die erfolgreichen Anpassungen der Beta-, Delta- und Gamma-Sphären können nicht an unserer Alpha-Skala gemessen werden. Man misst ja schließlich auch Dichtung nicht in Pfund oder Weisheit in Metern.«


  »Ist das Überleben denn alles?« Nicks schmales Gesicht verlor allen Ausdruck. »Ich meine, Sir, könnte Intelligenz denn nicht zur Brücke werden? Könnte sie nicht einen Weg darstellen, dass ein Biokosmos einen anderen erreicht, begreift und ihm vielleicht hilft?«


  »Es ist lange her, dass ich Idealist war.« Papanek schüttelte seinen schlaffen Rumpf und holte tief Luft. »Ich habe in fünf Biokosmen nach kosmischen Altruismen gesucht, ich konnte keinen entdecken. Ich schließe daraus, dass Gutwilligkeit ein negativer Faktor fürs Überleben ist.«


  »Und anderswo?« Nicks Stimme bebte nun, so sehr drängte er den Professor. »Irgendwo in der Galaxis … Könnten nicht Freundschaften zwischen Welten zu einem positiven Faktor werden?«


  »Wer weiß das?« Die schwere Gravitation der Erde dämpfte Papaneks Achselzucken. »Je weiter wir rauskommen, um so seltsameren Dingen begegnen wir.«


  Er blieb drei Tage. Als ich Nicks und Kyries Fragen lauschte, empfand ich, dass sie mit zunehmender Dringlichkeit und Verzweiflung nach den Herstellern der Mondkristalle suchten, ich fürchte jedoch, Papanek brachte ihnen keine Hilfe.


  Als nächstes ließ Nick einen chinesisch-sowjetischen Genetiker kommen, der genauso wenig wie wir erklären konnte, welchen mutmaßlichen Einfluss die Kristalle auf das Genmaterial der Crew ausgeübt hatten. Er rief einen Professor für Astronautik, der optimistisch versprach, dass verständliche Signale zu anderen Sternen im Zeitraum der nächsten zwei bis drei Jahrhunderte ausgestrahlt werden könnten, wenn die Raumtechnik ihre Fortschritte beibehielt. Er lud ein Team von Festkörper-Physikern ein, die höhnisch alle seine Theorien über Struktur und Funktion des Materials ablehnten.


  Sein letzter Gast war ein Mathematiker, ein großgewachsener, heiterer Finne. Sie verbrachten zwei Tage und zwei Nächte im Klassenzimmer des Kinderhauses und tauschten, eingehüllt in eine Kreidestaubwolke, Symbole aus. Vollgepumpt mit Kaffee und von bleierner Müdigkeit kam der Finne schließlich wieder ans Tageslicht.


  »Hat man erwartet, dass ich diesem Kind etwas beibringe?« Er blinzelte mich mit rotäugigem Staunen an. »Innerhalb von dreißig Minuten hat er mein Lebenswerk vernichtet, mein Modell des Universums. Niemals traf ich einen solch großen Geist. Und doch habe ich Mitleid mit ihm.« Benommen rieb sich der Finne sein kreidiges Kinn. »Er kann nicht lachen.«


  Nick schlug es ab, noch jemanden hinzuzuziehen. Seine fiebrige Beflissenheit zu studieren und zu experimentieren war fast dahin. Er pflegte stundenlang gedankenvoll dazusitzen oder den Sicherheitsbeamten zu entwischen, um über das mondbeschienene Tafelland zu schlendern. Obwohl er und Kyrie stets gegen Keime und Viren immun gewesen waren, befürchtete Carolina, dass er schließlich aus reiner Verzweiflung krank werden würde.


  »Liebe Zeit, Kind, grüble doch nicht ständig«, hörte ich sie eines Morgens in der Küche drängen. »Du wirst dich noch umbringen. Zweifellos haben du und Kyrie gewaltige Aufgaben vor euch, aber das kann doch auch noch warten, bis ihr ein bisschen älter seid.«


  »Wir können nicht warten.« Er schob sein unberührtes Frühstückstablett zur Seite und starrte sie aus blaugeränderten Augen an. »Alle Planeten bedrohen uns, die Erde am heftigsten. Unsere einzige Hoffnung besteht in der Botschaft, die sich in dem Material befinden muss, doch die Zeit läuft ab, ohne dass wir den Code entschlüsseln können. Mutter, ich habe Angst …«


  Seine dünne Stimme schwankte. »Ich habe Angst, wir werden sterben, ohne jemals zu erfahren, wozu wir geboren wurden.«


  Wir litten alle unter solch düsteren Stimmungen, Nick war jedoch kaum zu helfen. Selbst wenn sich seine Probleme als unlösbar erwiesen, konnte er sie nicht vergessen. Er durchschaute all die guten Nachrichten, die wir berichten wollten, und verwarf die meisten Versuche, ihn zu ermutigen oder zu zerstreuen. Jenes Jahr war schwierig, obwohl Guy und Kyrie uns gelegentlich halfen, indem sie seine düstere Stimmung aufheiterten.


  Guy war inzwischen schwerer und fast so groß wie ich. Im Wachzustand hatte er die Kraft eines Grizzlybären und war von abstoßendem Äußeren. Obwohl er Kleidung genauso wenig mochte wie Nick und Kyrie, hatte er widerstrebend begonnen, seine zottige Fremdartigkeit unter einem unförmigen, alten Regenmantel zu verbergen, wenn er das Kinderhaus verließ.


  Carolina bemühte sich noch, so gut es ging, sein schwerfälliges Denkvermögen zu trainieren und zu beobachten. Manchmal bekam sie ihn dazu, unbeholfen mit einem Lehrgerät oder pädagogischem Spielzeug herumzufummeln. Häufiger lag er nur am Boden oder kauerte irgendwo herum und wartete stumpfsinnig auf Kyrie. Nicks verzweifelte Suche existierte für ihn nicht.


  Kyrie war voll tiefer Besorgnis, Nick wollte sie jedoch nicht im Labor oder bei seinen einsamen Spaziergängen um sich haben. Sie versuchte, so viel wie möglich über seine Probleme mit den Kristallen zu erfahren, und bewegte Carolina schließlich dazu, eine Reihe von Lehrern für sie einzuladen.


  Carolina half ihr bei der Auswahl eines internationalen Teams von Genetikspezialisten, und sie bettelte sie an, ihr zu erzählen, warum Nick und Guy so unterschiedlich waren. Jene Experten verfassten neue Akten über die drei Kinder, blickten die Kristalle düster an und murmelten vage etwas von anomalen genetischen Mutationen.


  Da sie ebenso dringlich wie Nick eine Art von Verständnis anstrebte, rief sie eine Gruppe von Komponisten, die schließlich ihre Musik nicht lieber mochten oder besser verstanden als ich. Sie verlangte nach Philosophen und Anthropologen, nach einer Psychologin, und schließlich lud sie einen chilenischen Dichter ein. Der Dichter gefiel ihr am besten. Ein sonnengedörrter Zwerg mit dünnem schwarzem Haar und dunklen Kinderaugen, der eine vielsaitige Gitarre schlug und dazu einen jämmerlichen Gesang über sein eigenes Leben anstimmte. Als früherer Raumfahrer hatte er Seeker-Schiffe um ein Dutzend Monde und Asteroiden gesteuert und vergeblich nach dem Sinn des Lebens gesucht. Kyrie muss sich und Nick in seinen traurigen Liedern wiedererkannt haben. Als er weg war, wollte sie niemanden mehr sehen.


  »Die klügsten Menschen sind nicht klug genug«, erklärte sie Carolina. »Sie können Nick nicht helfen. Sie können uns nicht erklären, wozu wir geboren sind. Sie können nicht erklären, warum Guy so ist.« Sie seufzte. »Ehrlich, weißt du, trotz dir, Onkel Juri und Onkel Kim sind wir doch alle drei verdammt einsam.«


  Da sie für Nick doch nichts tun konnte, wandte sie sich wieder Guy zu. Sowie sie sich näherte, beschleunigte sich sein langsames Temperament, und ihr schien seine in sich gekehrte Fremdartigkeit nichts auszumachen. Monatelang waren sie fast ständig beisammen. Sie sprachen wenig – Worte, so sagte sie, waren für Guy immer noch zu schwer. Sie pflegte jedoch bei ihm zu sitzen, wenn er schlief, um ihm etwas vorzusummen, war er wach, so wimmerte er sie um ihre Musik an.


  Musik, das ist ein seltsames Wort für das Schluchzen, Stöhnen und Heulen, das sie aus unwahrscheinlichen Schrottstücken schlug, kratzte und blies, oder für den jammernden Gesang, den sie selbst anstimmte. Jene gequälten Töne waren niemals für uns übrige melodiös, vielmehr auf eine gewisse Weise aufwühlend, die ich nicht begreifen kann. Guy jedoch jammerte in animalischer Verzückung, sowie sie nur damit anfing.


  Seine Gorillakräfte wurden, unbeherrscht wie sie waren, zu einem Sicherheitsproblem. Als man ihm beigebracht hatte, in der Sporthalle zu trainieren, zerschlug er Trainingsgeräte und warf Bälle zu hart, und als ein Wachtposten ihm das Boxen beibringen wollte, brach er ihm den Kiefer. Der Sicherheitschef bekam Angst, er könnte Kyrie etwas tun.


  Bei der Vorstellung, ihr Guy könnte ihr etwas antun, lachte sie, doch Carolina, die die Geschlechtsentwicklung beider Kinder aufmerksam beobachtete, begann die Mahnungen ernst zu nehmen. Auch Kyrie hatte Nick wachstumsmäßig überholt. Obwohl sie noch kindhaft schlank war, hatte ihre Gestalt auf betörende Weise Reife erlangt. Carolina warnte sie, redete ihr zu und befahl ihr schließlich, zumindest Bikinis zu tragen. Manchmal gehorchte sie.


  Wenn Nick auch niemals sein Bestreben nach dem Geheimnis der Kristalle aufgegeben hatte, so war es Guy, dem schließlich der Durchbruch gelang. Es geschah an einem strahlenden Sommernachmittag. Ich saß im Werbebüro und starrte durch das Fenster die Wolken über dem Tafelland an, anstatt meinen täglichen Sicherheitsbericht zu diktieren, als Kyrie laut hereinplatzte.


  »Es ist das Nachrichtenmaterial!« Sie war so atemlos, dass ich die Worte erst kaum begriff. »Onkel Kim, die Botschaft! Guy möchte es dir zeigen. Er hat herausbekommen, was man mit den Kristallen tun muss.«


  Ich lief hinter ihr her zum Spielzimmer des Kinderhauses. Wir fanden Nick und Guy über einen Kinderschreibtisch gebeugt. Nick saß nackt, wachsam und kaffeebraun in einem Stuhl. Da Guy für das Mobiliar bereits zu groß war, kauerte er über dem Schreibtisch und machte sich mit einer Handvoll der winzigen Pyramiden zu schaffen.


  »Guy hat begriffen wie …«


  »Sch …!« Guy brachte sie zum Schweigen, wir hielten inne, um ihm zuzusehen.


  Die Kristalle lagen auf einem Blatt weißen Papiers. Und Guy schob mit seinen dicken, pelzbewachsenen Fingern die winzigen Pyramiden mit einer Geschicklichkeit, die mich überraschte, in ein Dreieckmuster. Er blinzelte vorsichtig, ein gelber Schimmer stand in seinen Augen, dann setzte er die Grundfläche der vierten Pyramide auf die nach oben ragenden Spitzen, um so einen größeren Tetraeder zu erstellen. Als das letzte Kristall an Ort und Stelle einschnappte, erstrahlte ein weiches, blaues Glühen um diese Pyramide, am hellsten in dem hohlen Mittelpunkt. Guy hob seinen Kopf mit einem zufriedenen Grunzen, und Nick zeigte aufgeregt auf das Ding, das er zusammengebaut hatte.


  »Wir haben es geschafft, Kyrie!« Seine Stimme wurde nun so schrill wie die ihre. »Er kann sie zusammenbauen. Immer vier. Genauso. Und die vier zu den nächsten vier, so wird es immer größer. Er baut unseren Nexoden.«


  Ein wildes Brummen entsetzte mich. Blitzschnell splitterte der Schreibtisch, die schwarzen Kristalle kullerten über den Boden, Nick wurde zur Erde geschleudert. Kyrie beugte sich über ihn, sie keuchte und konnte vor Entsetzen nicht sprechen. Guy taumelte weg und presste das glühende Ding gegen sein Fell.


  Zwei Sicherheitsbeamte stürzten herein und brüllten ihn an. Er watschelte auf ihre gezogenen Pistolen zu, bis ich seinen Namen rief. Erst daraufhin blieb er stehen, er zitterte am ganzen Leibe und gab keinen Ton von sich. Mit Kyries Hilfe gelang es mir, den Frieden wiederherzustellen. Die Wachtposten steckten ihre Waffen weg und halfen, die zerstreuten Tetraeder aufzusammeln. Nick sagte, er hätte nicht grob sein wollen, und bat Guy, den Nexoden weiterzubauen.


  Zuerst schüttelte Guy den Kopf und umklammerte stöhnend die blaue Pyramide, Nick holte jedoch den Rest der Kristalle aus dem Labor, und Kyrie überredete ihn, wieder zu arbeiten. Er brachte die ganze Nacht damit zu und baute die Kristalle vorsichtig in Vierergruppen zusammen, so dass immer höhere Stufen heranwuchsen, von sechzehn und vierundsechzig Tetraedern. Jede größere Pyramide erglühte mit einer anderen Farbe zuerst kräftig, dann jedoch langsam verblassend, die sechzehnte in Grün und die vierundsechzigste in einem orangebraunen Ton.


  Nick und Kyrie versuchten eifrig zu helfen, doch allein Guy besaß das Geschick. Obwohl die unversehrten Tetraeder stets einer wie der andere ausgesehen hatten, wählte er jeden für seinen besonderen Platz und drehte und wandte ihn, als müsse er eine unerkennbare Passform finden. Er erklärte nicht, was er tat, und die schwarzen Teilchen wollten sich für uns übrige nicht zusammenfügen lassen.


  Im Verlauf seiner Arbeit veränderte sich Guy auf eine Weise, die schwer zu erklären ist. Ganz offensichtlich legte er seine unbeholfene Plumpheit ab. Er wirkte lebendiger und glücklicher. Sein Fell schien zu glänzen. Seine unbeholfene Gestalt reckte sich hoch – nach Mitternacht setzte er das Ganze auf einen Aktenschrank, so dass er bei seiner Arbeit stehen konnte.


  Auch sein Gehirn erwachte auf eine Weise, die für mich allerdings weniger erkennbar war. Ich sah, wie Kyrie die wachsenden Pyramiden und Guy selbst mit atemloser Konzentration beobachtete. Plötzlich drehte sie sich weg und bat mich und Nick für einen Imbiss mit ihr in die Küche zu gehen.


  »Es hat irgendwelche Einflüsse auf Guy«, flüsterte sie mit ehrfurchtsvollem Blick nach hinten. »Ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll, aber ich kann fühlen, was er empfindet. Wenn er das Zeug berührt, kann ich mit seinen Fingern fühlen!«


  Nick sah sie fassungslos an.


  »Die kühlen Kohleklötzchen.« Kyries goldene Finger streichelten eine unsichtbare Pyramide. »Die Kanten wie schwarze Klingen. Das Muster der Oberflächen immer drei zu dreien. Ich habe auch andere Gefühle wahrgenommen.«


  Ein heiterer Blick streifte mich.


  »Er mag dich, Onkel Kim. Er meint, dass du ihm mehr ähnelst als irgendjemand anders. Dass du nicht so schlau bist.«


  »Kyrie!« Nick war entsetzt. »Was empfindet er gegenüber mir?«


  Ihr kurzes Lächeln erlosch. Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl, der zu groß für sie war, und wirkte plötzlich verloren. Ich brachte ihr ein Glas Vitaminsaft, sie wollte es jedoch nicht.


  »Er liebt mich«, hauchte sie schließlich. »Ich wusste niemals, wie sehr. Dich aber nicht. Dich nicht, Nick.«


  »Wir können nichts dagegen machen.« Nick stand hinter ihrem Stuhl, seine braune Hand lag leicht auf ihrer goldenen Schulter, seine Stimme konstatierte dies völlig ruhig. »Wir haben nur dich allein für uns beide.«


  »Wie könnt ihr euch hassen …« Schmerz würgte sie. »Wie könnt ihr einander weh tun, da ich euch beide liebe?«


  »Ich werde Guy niemals etwas zuleide tun.« Sein Versprechen hatte eine ruhige Endgültigkeit, die ihn reifer wirken ließ als sie. »Ich könnte ihm niemals etwas zuleide tun, Kyrie, nicht mal um deinetwillen.«


  Sein Versprechen stimmte sie heiterer. Sie kam zu dem Schluss, dass sie schließlich doch Hunger hatte. Ich ließ sie am Tisch zurück und brachte Guy ein Sandwich. Er war mit einer neuen, blauen Pyramide beschäftigt, grüßte mich mit einem freundlichen Grinsen, nahm sich jedoch nicht die Zeit zum Essen.


  Vor Sonnenaufgang beendete er die vierte topasfarbene Pyramide. Die Erschöpfung hatte seine neue Vitalität übermannt. Seine grauen Pfoten waren wieder ungeschickt und unsicher, er passte diese neue Pyramide jedoch auf die drei unteren, bis sie leise in der vorgesehenen Weise einschnappten.


  »Guy, Guy!«, keuchte Kyrie. »Es ist so wunderbar!«


  Die fertige Pyramide war zehn Zentimeter groß. Ein kühler, rosenfarbener Schimmer lag um die feinen Kanten und erfüllte den inneren Hohlraum. An den kleineren Dreiecken, die die Oberfläche bildeten, waren jedoch gelbe, grüne und blaue Schimmer zu erkennen, die das kunstvolle schwarze Muster in ein herrliches strahlendes Licht tauchten.


  Nick blinzelte das Ganze kritisch an.


  »Ich glaube nicht, dass es fertig ist«, sagte er. »Du könntest es doppelt so groß machen. Es sind doch noch Kristalle übrig, und wir können weitere anfordern.«


  »Ich habe alle guten Teile verwendet.« Guy zuckte verächtlich die Achseln und wies auf eine Handvoll Kristalle, die auf dem Aktenschrank zurückblieben. »Die sind schlecht geworden. Siehst du?« Obwohl die Kristalle hart gewesen waren, zerbröckelten seine Finger zwei oder drei davon zu weichem schwarzem Staub. »Ausgebrannt.«


  »Darf ich, Guy?« Guy streckte die Hand nach der fertigen Pyramide aus. »Darf ich es nur berühren …«


  »Bitte bewahr sie für mich auf.« Mit einer Grazie, die mich erstaunte, setzte er sie in ihre bebenden Hände. »Ich bin tod … todmüde.«


  Sein Sprechen wurde langsamer, sein Körper beugte sich vornüber, seine gelben Augen verloren den Glanz, als er ihr die Pyramide reichte. Da stand er und gaffte Kyrie ausdruckslos an. Wie ein dressiertes Tier, dachte ich, das auf seinen nächsten Befehl wartet.


  »Danke, Guy.« Ganz hingerissen von der Pyramide sah sie ihn kaum an. »Geh jetzt ins Bett.«


  Er taumelte schwer und schon halb benommen weg. Als ich mich Kyrie zuwandte, war ich verzückt von der Verwandlung, die wie eine Zauberflüssigkeit von dem rosigen Tetraeder über sie hinwegfloss. Sie wirkte größer, ihre Gestalt fraulicher. Ihr verblüfftes Lächeln reinen Entzückens war schnell von Mona Lisas Geheimnis umschleiert. Irgendwie hatte das schlanke, wehmütige Kind sich im Augenblick zur Frau entwickelt.


  Ich empfand Begierde mit einer Heftigkeit, dass ich mich wegdrehte. Als ich es wagte, sie wieder anzusehen, ruhte ihr goldener Blick auf mir, so wissend wie der von Aphrodite, sie war sich bewusst, was ich fühlte, ihre spöttische Erheiterung und meine Unruhe stachelten meine Erregung nur noch an. Einen erstaunten Augenblick lang konnte ich ihrem aufrichtigen Blick standhalten und sog dabei eine Woge ihres fliederartigen Dufts ein. Dann vergaß sie mich und starrte wieder in die schimmernde Pyramide.


  »Nicky, das ist viel schöner als das Spiel!«, flüsterte sie hingerissen. »Das ist unsere Nexode … Die echte! Die Aufzeichnungen, die unser Volk hinter den Sternen für uns hergestellt hat. Sie wird uns sagen, wer wir sind, wofür wir leben und vielleicht auch, wie wir zu ihnen zurückfinden.«


  3


  


  Ungleichheit


  


  Nick und Kyrie arbeiteten die ganze Woche mit diesem großen Tetraeder, während Guy schlief. Nick hatte keine Erfolge damit. Noch immer war er überzeugt, sie sei unvollständig, und verlangte von Marko, die restlichen Mondkristalle aus der Stahlkammer anzufordern in der Hoffnung, dass er die Nexode noch um eine Stufe höher ausbauen könnte.


  Das Vereinigte Komitee lieferte die Kristalle ohne Verzögerung, ein Sicherheitstrupp brachte das Material in sechs Bleifässern ins Labor.


  Nick öffnete die Fässer eins ums andere, streckte vorsichtig die Hand in jedes einzelne und sank schließlich neben dem letzten auf den Fußboden, um wie ein Kind zu schluchzen, das eines seiner Lieblingsspielzeuge verloren hat.


  Irgendetwas hatte den Kies in der Stahlkammer verändert. Alle Kristalle hatten ihre gläserne Härte verloren; einige zerbröckelten bereits zu rußigem Pulver. Nick wollte nichts mehr davon anrühren, doch Marko und Carolina versuchten herauszubekommen, was geschehen war. Ihre Tests erwiesen, dass alles Thorium verschwunden war und das meiste Gold zu mikroskopischen Perlchen geschmolzen war.


  »Das Zeug ist ausgebrannt«, fasste Marko ihre Ergebnisse zusammen. »Durch irgendeine Art von nuklearer oder teilnuklearer Reaktion. Das Kohleresiduum ist nun weitgehend Graphit, gemischt mit den stabilen Elementen, die Fissionsprodukte sein müssen. Ich würde gerne wissen, was aus der freigesetzten Energie geworden ist.«


  Er zerkrümelte ein totes Kristall in seiner Handfläche und runzelte die Stirn angesichts des stumpfen, schwarzen Staubs.


  »Die Energie hätte die Kanister wie Bomben sprengen können. Das einzige, was sie bewirkt hat, war, die Goldleiter zu überladen. Selbst die Fissionsprodukte zeigen keinerlei Residualstrahlungen. Wohin ist sie also verschwunden?«


  Keiner wusste es. Und doch hatte der Aufbau der Nexode alle Kristalle in der Stahlkammer aufgezehrt. Die Sicherheitsbehörden waren höchst erregt und vermuteten Plünderung oder Raub, das Vereinigte Komitee forderte einen vollen Bericht an. Am nächsten Tag befragten wir Nick.


  Zuerst wollte er nicht sprechen, obwohl er nichts anderes zu tun hatte, als vor der Labordunkelkammer zu warten, in der Kyrie allein mit der Nexode arbeitete.


  »Ihr wollt mich nicht.« Er zuckte wehmütig die Achseln. »Fragt Ky. Oder Guy vielleicht, wenn er aufwacht. Sie können mit der Nexode umgehen. Irgendwie bekomme ich den Dreh nicht raus. Ich weiß nicht, warum.«


  »Wir müssen ja einen Bericht erstellen«, ließ Marko nicht locker. »Sag uns, was du weißt.«


  Nick starrte mürrisch zur Tür der Dunkelkammer.


  »Die Nexode ist halb Maschine«, erklärte er. »Das wussten wir die ganze Zeit. Sie wird durch Kernkraft betrieben. Die Einheiten sind wie Computer – obwohl jedes einzelne Kristall mehr Schaltkreise hat, als irgendein Computer auf der Erde. Dies ist der Teil, den ich fast begreifen kann.«


  »Und der andere Teil?«


  »Das ist Kyries Zuständigkeit.« Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als sei ihm der Boden zu heiß geworden. »Irgendetwas hält die Einheiten zusammen. Irgendetwas dehnt sich aus, tastet ab und spendet Energie. Etwas fast Lebendiges.«


  »Etwas Lebendiges?«, flüsterte Marko. »Wie das?«


  »Wenn die Nexode wie ein Computer ist«, sprach Nick weiter, »so ist sie ebenfalls wie ein Gehirn. Die Schaltkreise in beiden ähneln sich sehr. Ich glaube, die Nexode ist eine Art Mittler zwischen der Energie, die wir physikalisch nennen, und etwas anderem. Einem anderen Spektrum.«


  »Du meinst, dass die fehlende Energie durch diesen Mittler verschwunden ist?« Marko blinzelte voller Zweifel. »Ich meine, die Energie, die bei der Thoriumfission entstanden ist?«


  »Wo sollte sie sonst geblieben sein?« Ein düsterer, erschöpfter Blick ließ ihn wie einen kleinen, alten Mann aussehen. »Die Naturgesetze sind unveränderlich, auch wenn unsere Auffassungen von ihnen sich verändern. Die Nexode leitet Energie auf ungewöhnliche Weise – wie auch diese Raumschlangen vom Jupiter. Aber sie ist nicht mehr als ein Gerät …«


  Er hielt plötzlich inne und lief Kyrie entgegen, die aus der Dunkelkammer trat. Sie wirkte wie ein müdes, sorgenvolles Kind, ohne irgendein Anzeichen der vitalen Kraft, die von der neuen Nexode auf sie übergeströmt war. Sie ergriff Nicks Hand, und die beiden schlüpften in Guys Zimmer und beobachteten ihn eine Weile beim Schlafen. Als sie zurückkehrten, hielt Marko Kyrie auf und fragte sie, was sie mit der Nexode machte.


  »Es ist – schwierig.« Besorgnis verdüsterte ihr Gesicht. »Der Raum muss sehr dunkel und ganz still sein, damit mich nichts ablenkt. Ich darf nicht einmal an irgendetwas denken außer an den Glanz der Nexode. Ich warte einfach nur und warte und warte. Manchmal kommt irgendetwas.«


  »Eine Botschaft?«


  »Kleinste Teilchen davon.« Sie warf Nick einen unglücklichen Blick zu. »Vielleicht ist das meiste verloren, da die Kristalle so lange auf dem Mond lagen, ehe sie jemand entdeckt hat. Alles ist düster und in Scherben. Aber irgendetwas … irgendetwas versucht an mich heranzukommen, während ich da im Dunklen sitze.«


  Marko hatte weitere Fragen, doch Nick bat uns, sie nicht länger aufzuhalten. Keiner von beiden schlief in dieser Woche. Kyrie saß Stunde um Stunde in dem verdunkelten Raum, während Nick vor der Tür wartete. Stück um Stück versuchten sie aus den Fragmenten ein Gesamtbild zusammenzusetzen. In einer Wüstennacht, da sich kein Lüftchen regte, war Kyrie nach einer kurzen Pause um Mitternacht in die Dunkelkammer zurückgekehrt. Da beschloss Nick, sich uns mitzuteilen.


  Der Tag war lang und heiß gewesen, ein misstrauischer Sicherheitsbeamter war mir den ganzen Nachmittag mit Fragen auf die Nerven gegangen, die ich nicht beantworten konnte. Ich sehnte mich nach einem Bier in aller Gemütsruhe und nach dem Bett, bis Nick das Wort ergriff.


  »Ky erfasst allmählich die Bedeutung der Nexode.« Hinter dem leicht Hingesagten vernahm ich ein Beben verhehlten Stolzes. »Wir erfahren allmählich, wer die Kristalle hergestellt hat, und finden ein Stückchen Wahrheit in unseren alten Kinderspielen von unserem Volk im Weltall und ihren tachyonenbetriebenen Schiffen.« Er grinste matt. »Ich schätze, die Kristalle haben damals das ihre getan, mich diese Dinge erfinden zu lassen.«


  Wir scharten uns dicht um ihn.


  »Deine alte Theorie war ziemlich gut.« Er blickte Marko mit neuem Respekt an. »Es gibt tatsächlich eine große galaktische Zivilisation. Eine Art von Superbiokosmos. Alle Arten von Rassen mit unterschiedlichen biologischen Bedingungen, die in einer einzigen universellen Kultur vereinigt sind. Jene kosmische Uneigennützigkeit, die Platon Papanek auf keinem unserer Planeten entdecken konnte, verbindet sie – vielleicht kommt sie nicht allzu häufig vor.


  Jedenfalls hat man die Raketen mit der Botschaft in diesen Kristallen wie Samen ins All gesteuert, damit sie diese große Kultur verbreiten; sie sollten alle neuen Rassen finden, die sich so weit entwickelt hatten, dass sie dem Bündnis beitreten konnten. Diese Schiffe fahren mit Überlichtgeschwindigkeit. Ky kann noch nicht sagen, ob sie tatsächlich Tachyonenantrieb haben, sie behauptet jedoch, sie könnten nicht ohne eine richtige Bake und einem richtigen Terminal hierher kommen und landen.


  Und das ist unser Auftrag: diesen Terminal zu bauen!« Sein mageres Gesicht strahlte. »Die Kristalle lagen auf dem Mond und warteten auf unsere Väter. Waren diese der Samen, so waren jene Boden – und wir sind die jungen Pflanzen. Die Kristalle haben uns so gestaltet, wie wir sind. Wir sind Teil eines großen Plans, der irgendwo zwischen den Sternen seinen Anfang hat. Und er kann erst zu Ende gebracht werden, wenn die Sternenschiffe auf der Erde landen.«


  Wir saßen noch bis drei Uhr früh beisammen und besprachen die umfänglichen Implikationen, als Kyrie eine weitere Pause machte. Wolken hatten plötzlich den Mond verschleiert, und wir kehrten im trockenen Wind, der den Geruch von Sträuchern und Staub trug, zum Kinderhaus zurück. Kyrie stand eine Weile über Guy gebeugt und streichelte zärtlich sein graupelziges Gesicht. Tränen stiegen ihr in die Augen, als er sich rührte und im Schlaf stöhnte. Ihr Gesicht wirkte schmerzverzerrt und trug nicht den Ausdruck von Nicks Hochstimmung. Er machte ihr ein Tablett mit einem Imbiss zurecht, als sie in die Küche zurückkehrte, sie schob es jedoch unangetastet zurück.


  »Was quält dich, Kind?«, fragte Carolina. »Nick freute sich so über die Botschaft, die ihr erhalten habt.«


  »Aber ich habe Angst.« Besorgt sah sie Nick an. »Selbst wenn wir den Terminal zustande brächten, ich habe Angst, dass unser Volk niemals kommen wird.«


  »Aber Nick sagt doch, sie hätten versprochen …«


  »Vor langer, langer Zeit«, ergänzte Kyrie. »Wenn ich die Nexode entschlüssele, vergesse ich, wie alt die Kristalle schon sind. Was die Nexode zeigt, wirkt auf mich wie die Gegenwart. Aber Nick sagt, die Kristalle lagen schon sechzig Millionen Jahre auf dem Mond. Er sagt, sie waren schon alt, ehe die Menschheit auf der Erde sich entwickelt hatte.«


  »Ist das so schlimm?«


  Sie blickte Nick unbehaglich an.


  »Ky ist ein alter Schwarzseher.« Er zog eine Grimasse und versetzte ihr einen spielerischen Schubs, sie wollte jedoch nicht lächeln. »Ich dachte, sie wüsste mehr über die Kristalle. Und jetzt hat sie Angst, unser Volk würde uns nach sechzig Millionen Jahren nicht erkennen.«


  Sie nickte unglücklich.


  »Vielleicht erkennen sie uns tatsächlich nicht.« Nicks Gesicht verdüsterte sich nun ebenfalls. »Dies ist eine sehr lange Zeit. Vielleicht sind seine Angehörigen inzwischen tot. Vielleicht haben sie sich so weit entwickelt, dass sie sich gar nicht mehr um uns scheren. Vielleicht haben sie völlig vergessen, dass sie die Botschaftsraketen gezündet hatten. Jedenfalls müssen wir aber die Bake und den Terminal bauen. Das ist der Sinn unseres Lebens.«


  »Wir müssen es versuchen«, flüsterte sie. »Aber ich habe solche Angst.«


  Sie streckte die Hand nach Nick aus, bis er sie ergriff, gemeinsam schlenderten sie durch die Dunkelheit aufs Labor zu, während wir ins Bett gingen.


  Am nächsten Tag wachte Guy auf. Langsam und bärenhaft, als hätte er die Kristalle niemals berührt, öffnete er die Tür zu meinem Arbeitszimmer, schaute ausdruckslos herein und winselte Kyries Namen. Ich rief Carolina, und wir versuchten ihn abzulenken, er wollte jedoch nicht essen und nicht mit mir zur Turnhalle kommen.


  Er watschelte zurück zu Kyries leerem Zimmer und durchstreifte die Halle des Kinderhauses, bis er zur Küche kam. Dort fand er den Stuhl, wo sie gesessen hatte. Er nahm ihn, schnüffelte daran und tappte stöhnend und zuckend aus dem Raum, blieb stehen und ließ seinen Blick über den Fußboden schweifen, als könnten seine gelben Augen die Spur ihrer Fußabdrücke erkennen.


  Draußen hielt er inne, als wittere er in den Wind, und rannte dann aufs Labor zu. Wir sahen, wie Nick herauskam, um ihn aufzuhalten, genauso kläffend und erfolglos wie ein kleiner Hund versuchen würde, einen angreifenden Bären abzuwehren.


  »Warte! Bitte! Ky ist an der Arbeit …« Guy warf Nick mit einem achtlosen Prankenhieb beiseite und stürzte durch die Tür. Als wir dort anlangten, lag Nick flach auf dem Asphalt, eine grüne Schmeißfliege summte um seinen Kopf. Obwohl er nackt in der glühenden Sonne lag, nahm sein bleicher Körper diesmal keine Bräunung an.


  Carolina hob ihn hoch. Ich rannte hinter ihnen her ins Labor. Guy war im Korridor stehengeblieben, schüttelte den Kopf und blickte um sich, als hätte der Geruch nach modrigem Heu von Carolinas Beta-Kulturen Kyries Witterung ausgelöscht. Seine grauen Ohren hoben sich forschend. Er drehte sich um, duckte sich und blieb plötzlich wie erstarrt stehen.


  »Warte, Guy …?«


  Er beachtete mich gar nicht. Irgendwie hatte er Kyrie ausgemacht. Seine aufgestellten Ohren bebten. Er stürzte unvermittelt an mir vorbei auf die Dunkelkammer zu. Ich war kurz hinter ihm, als er an der Tür anlangte. Ohne sich die Mühe zu machen, den Türknauf zu drehen, brach er wie ein Panzer durch.


  Ich folgte ihm und stolperte über die zersplitterte Tür. Einen Augenblick lang konnte ich nichts sehen außer dem rosenfarbenen Schimmer der Nexode. Als ich weiter in die Dunkelheit trat, entdeckte ich Kyries goldene Umrisse. Sie saß auf einem hohen Schemel und starrte in die große Pyramide, als bemerkte sie Guy gar nicht.


  Mit einem Jammern wie ein ausgehungertes Tier ergriff er die Pyramide in ihren Händen. Der Stuhl kippte mit einem Krachen hintenüber, sie landete jedoch auf ihren bloßen Katzenfüßen. Einen Augenblick lang starrte sie ihn an, der Goldton wich schnell aus ihrem entsetzten Gesicht.


  »Guy!«, wisperte sie. »Was hast du getan?« Sie packte ihn an seinem pelzigen Arm, ihre Stimme bebte vor Entsetzen. »Was hast du mit Nick gemacht?«


  Guy schwankte vor und zurück und umklammerte die rosige Pyramide mit beiden grauen Pfoten. Er starrte hinein, seine Augen weiteten sich und wurden stumpf, rußschwarz mit gelben Rändern. Sein Atem wurde zu einem schweren Keuchen.


  »Guy, Guy!«, schluchzte sie. »Du hast Nicky verletzt!«


  Sie stürzte hinaus, ich blieb jedoch, um Guy mit der Nexode zu beobachten. Er drehte sie in seinen unbeholfenen Pfoten. Seine ausdruckslosen Augen blickten sie an. Er beugte sich hinab, um die schimmernden Oberflächen mit rosiger, feuchter Zunge zu lecken. Schließlich legte er ein pelziges Ohr an, um zu lauschen, während er sie schüttelte, wie vielleicht ein fassungsloser Wilder eine Armbanduhr behandelt hätte.


  Ich wartete darauf, dass die schimmernde Pyramide ihn erneut verwandelte, es trat jedoch keinerlei Veränderung ein. Als er sie zusammensetzte, musste er lediglich als zeitweiliges Werkzeug gedient haben, das zu diesem besonderen Zweck Energie empfangen hatte. Nachdem die Aufgabe vollbracht war, beflügelten ihn keine neuen Kräfte.


  Stattdessen erschöpfte es ihn nun. Sein keuchender Atem wurde ruhiger. Seine hektischen Bewegungen verlangsamten sich. Schwankend stand er da, den trüben Blick auf die Pyramide gerichtet. Langsam zeichneten Tränen schwarze Streifen in sein Fell. Schließlich schüttelte er den Kopf und taumelte schwerfällig davon. Ich folgte ihm über die zersplitterte Tür und hinaus aus dem Gebäude.


  Draußen tat der Sonnenschein meinen Augen weh. Carolina stand schwankend und wiegte Nick sanft in ihren Armen. Sein schmaler Körper hing schlaff herab, und die Schmeißfliege kreiste immer noch um seinen Kopf. Kyrie tanzte um ihn herum, verscheuchte die Fliege, dann wandte sie sich Guy zu, um ihm einen anklagenden Blick zuzuwerfen.


  »Du bist böse«, keuchte sie. »Du … du Tier!«


  Mit einem Brüllen plötzlicher Wut warf Guy die Nexode nach ihnen. Sie hätte Nick treffen können, Carolina drehte sich jedoch schnell genug um. Die Pyramide streifte sie mit einer spitzen Kante am Arm und überschlug sich dann auf dem Rasen. Mit schmerzerfülltem Schrei stürzte Kyrie hinzu, um sie aufzuheben.


  Zitternd und schluchzend schlurfte Guy hinter ihr her. Sie wandte ihr verzerrtes Gesicht von ihm ab, machte einen Bogen um ihn und brachte die Nexode Nick zurück. Mit einer Art Heulen wie ein gequältes Tier wandte sich Guy plötzlich ab. Er stolperte blindlings weg, strauchelte über die Anhöhe, stand wieder auf und verschwand hinter der Turnhalle. Seine schmerzlichen Klagelaute waren bald kaum mehr zu vernehmen und verstummten dann ganz.


  


  In der Zwischenzeit war ein Sicherheitswagen angekommen. Nicks schmale Glieder hingen immer noch schlaff herab, als Carolina ihn auf den Rücksitz legte, ich sah jedoch, wie sich eine leichte Bräunung dort ausbreitete, wo die Sonne über seinen Körper gestreift war. Wieder im Kinderhaus angelangt, untersuchte sie ihn, während wir atemlos warteten.


  »Er kommt durch.« Sie schenkte Kyrie ein beruhigendes Lächeln und wandte sich wieder ernster mir zu. »Kümmere dich aber besser um Guy.«


  Die Sicherheitsbeamten hatten berichtet, dass Guy aufs offene Tafelland zurannte, und wir verfolgten ihn nun in dem Wagen. Als wir ihn sahen, war er noch weit entfernt, ein wildes, graues Tier, das in einer schimmernden, blauen Wolke einhertrabte. Wie er so über Geröll und Wacholdersträucher hüpfte, hätte er uns fast abgehängt.


  »Warte, Guy! Hör uns an!«


  Als wir nahe genug waren, lehnte ich mich aus dem holpernden Wagen, um ihm zuzurufen, er blieb jedoch nicht stehen. Stattdessen machte er eine plötzliche Kehrtwendung, um einen vereinzelten riesigen Kaktus anzugreifen. Er stürzte sich auf ihn, schlug und trat die stacheligen Teile, würgte schließlich die Pflanze und heulte durch die sich selbst zugefügte Pein.


  Seine wilden Schreie erstarben. Als wir bei ihm anlangten, schlief er entweder oder war bewusstlos und lag flach unter der dornigen Pflanze, die er mit sich herabgerissen hatte. Arme und Beine hatte er um den Stamm geklammert, seine Gliedmaßen waren nur so gespickt von abgebrochenen Stacheln. Seine grauen Kiefern hatten sich auf einer strahlenden purpurroten Blüte festgesaugt. Er rührte sich nicht, doch sein Scheunengeruch hing in der erhitzten Luft und war mächtiger als der Duft der Blüten.


  Wir warteten, bis ein Krankenwagen ihn zum Stationshospital zurückbrachte. Er brauchte keine Betäubung und lag drei Stunden auf dem Operationstisch, ehe man ihm alle Stacheln entfernt hatte. Bis Nick und Kyrie ihn später in seinem Zimmer besuchten, gab er kein Lebenszeichen von sich.


  Sie blieben neben seinem Bett stehen, bis er sich rührte und einen gedämpften Laut von sich gab. Kyrie streckte die Hand aus, um seinen Arm zu streicheln. Dann schlug er die Augen auf, gelb und ausdruckslos, die Pupillen zu richtungslosen Punkten verkleinert.


  »Guy!«, schluchzte Kyrie. »Lieber Guy!«


  Er drehte seinen flachen Kopf. Seine grauen Ohren hoben sich, dann fielen sie herab. Seine leeren Augen strichen über sie und Nick hinweg ohne jegliches Interesse oder Wiedererkennen. Ein dumpfes Brummen kam aus seiner Kehle. Einen Augenblick später sank er schlaff zurück und war wieder eingeschlafen.


  Kyrie fiel zu einem zitternden kleinen Häufchen zusammen; wir mussten sie aus dem Zimmer tragen. Nick begleitete sie ins Kinderhaus. Er saß die ganze Nacht neben ihr. Falls er sie jemals drängte, an ihre Arbeit mit der Nexode zurückzukehren, so hörte ich nichts dergleichen, am nächsten Tag jedoch saß sie wieder hinter einer neuen Tür in dem verdunkelten Raum.


  Viele Monate lang schlief Guy die meiste Zeit. Sein Körper schrumpfte, bis er nur noch aus knotigen Knochen und zottigem Fell bestand. Seine Krankheit und Hinfälligkeit verwirrten mich. Marko nahm an, dass der Bau der Nexode ihn irgendwie ausgezehrt hatte. Der Verlust der kostbaren Pyramide, glaubte Carolina, hatte in ihm ein psychisches Trauma hervorgerufen. Ich fragte mich, ob der Verlust von Kyrie ihn nicht schlimmer getroffen hatte.


  Als er sich später im Laufe des Winters zu erholen begann, wollte er mich um sich haben. Er pflegte dazuliegen und mich stundenlang mit stummer Hingabe anzusehen. Er rieb sein Fell gerne an mir und winselte vor Entzücken, wenn ich ihn hinter den Ohren kraulte.


  Obwohl Nick und Kyrie ihn mehrere Male besuchen kamen, schien er sie nicht zu erkennen. Einmal brachte Kyrie die Nexode mit und hielt sie ihm hoffnungsvoll entgegen. Seine gelben Augen blickten sie jedoch verständnislos an und strichen gleichgültig darüber hinweg. Kyrie war entsetzt, und Nick bat sie, Guy nicht wieder zu besuchen.


  Mit Carolinas Hilfe brachte ich Guy wieder das Sprechen bei. Wir spielten mit seinen pädagogischen Spielzeugen, trainierten gemeinsam in der Turnhalle und schwammen miteinander. Mit Hilfe von Nahrung und Training gewann er allmählich seine verlorene Kraft zurück und begann plötzlich wieder zu wachsen. Im Lauf des Sommers wog er doppelt so viel wie ich.


  Mit der Rückkehr seines Bewusstseins erwachte in ihm ein merkwürdiger Sinn für Humor. Er benutzte seine körperliche Kraft, mich aufzuziehen, ließ mich ein Tennisspiel beinahe gewinnen oder gar einen Ringkampf, ehe er mich schließlich vernichtend schlug. Den Sicherheitsbeamten spielte er besorgniserregende Streiche.


  Daneben entdeckte er noch andere Interessen. Eines davon war ein dunkles, untersetztes Mädchen, die man eingestellt hatte, um im Exobiologie-Labor die Gläser zu spülen. Der Name auf ihrem Kontrollausweis lautete Veronica Geronimo. Sie behauptete, von dem berühmten Apachenräuber abzustammen, später erfuhr ich von der Sicherheitsabteilung, dass sie aus der Bronx stammte.


  Wir sahen in dieser Affäre keine potentiellen Probleme. Apachin oder nicht, Veronica wirkte durchaus in der Lage, sich selbst zu schützen, selbst vor Guys recht beachtlichem Geschlechtsapparat. Marko dachte, Guy benötigte ein emotionales Ventil, und Carolina schien nicht gewillt, die grundlegenden Verhaltensreaktionen einer gleichen biologischen Art zu unterbinden.


  Ich war nicht allzu überrascht, als Veronica verschwand, denn Guy war bestimmt kein einfacher Liebhaber, er war jedoch fassungslos und traurig. Er wollte, dass ich ihm half, sie zu finden. Als ich zur Sicherheitsabteilung ging, erfuhr ich, dass man sie wegen Marihuanahandels ohne Bundeslizenz von Skygate entlassen hatte.


  Guys Trauer brachte neue klinische Symptome hervor, die Carolina aufzeichnen musste. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er nicht schlafen. Sein Fell verlor an Farbe. Sein Ammoniakduft wurde schärfer. Er begann abwesend Möbelstücke zu demolieren, indem er eine Lampe oder einen Stuhl in Stücke schlug, ehe er sich dessen bewusst wurde.


  Lesen hatte er nicht gelernt, und eines Tages brachte er mir einen Zettel, den ein Arbeiter in der Cafeteria eingeschmuggelt hatte. Das getönte Papier roch nach billigem Parfum. Veronica liebte ihren Bärenpapa immer noch. Sie hatte ihre Zulassung verloren und konnte ihn nicht mehr besuchen, sie arbeitete jedoch in der Thunderbird-Bar auf der Straße nach Albuquerque. Falls ihr Bärenpapa sich an seinen kleinen Schnuckiputzi erinnerte, schrieb sie, sie hätte ein Zimmer im Starways-Flytel.


  Ich wollte ablehnen, als Guy mich bat, ihn zum Sicherheitsbüro zu begleiten, er trug mich jedoch auf seinen Schultern dorthin. Der Sicherheitsbeamte schnaubte spöttisch, als er um die Genehmigung bat, Miss Geronimo zu besuchen. Obwohl sie dies nicht explizit sagten, schienen sie der Ansicht zu sein, dass eine Beziehung zwischen Guy und einem menschlichen Mädchen ein Skandal und absolut unnatürlich wäre.


  Der diensthabende Chef sagte, er wolle verdammt sein, wenn er die Sicherheitsvorkehrungen in Anspruch nehmen würde, nur um einen haarigen Halbmenschen verzärteln zu lassen. Er lehnte Guys Antrag ab und erteilte den Sonderposten den Auftrag, ihn auf dem Tafelland zu bewachen.


  Als jene neuen Wachen uns zum Kinderhaus zurückfuhren, wollten sie wissen, wo Guys Mädchen sich herumtrieb, er war jedoch verschlagener, als ich erwartet hatte. Er stellte sich schlichtweg blöde und vermied jede Erwähnung der Thunderbird-Bar oder des Starways-Flytel.


  Trotz aller Sicherheitsmaßnahmen verließ er in jener Nacht das Tafelland. Wie er verschwand, wurde niemals ganz geklärt. Die Wachen steckten ihn in einem fensterlosen Zimmer ins Bett und schoben draußen Posten. Am nächsten Morgen fanden sie das Bett leer und ein Loch in der Wand.


  Wir hatten Angst um Guy. Mit seinem nichtmenschlichen Aussehen wäre er überall in Gefahr. Obwohl die Regierung Nachrichten von einer Invasion aus dem Raum zensierte, sickerten genug Gerüchte durch, um den hysterischen Fremdenhass zu schüren.


  Carolina hatte uns auf dem laufenden gehalten, was sie von dieser Invasion wusste, und dies war genug, uns alle in Aufregung zu versetzen. Als berühmte Exobiologin stand sie auf einer Sonderliste, die die Geheimberichte erhielt. Rangniedrige Staatsbeamte strömten nach Skygate, um sie über die Gefahren aus dem Raum zu konsultieren, und oft rief man sie weg, um die Höheren zu beraten. Doch selbst sie war verblüfft und verwirrt.


  Die Erdplattform berichtete seit einiger Zeit von ungewöhnlicher Nebelbildung auf dem Meer. Diese Nebel waren seicht, doch auf merkwürdige Weise dicht und traten völlig unvermittelt an Stellen auf, die aus aller gültigen Theorie, sie stammten aus unerwarteten Veränderungen der kalten Meeresströmung, einen Witz machten. Mehrere Fischereischiffe wurden in ihnen verlustig gemeldet, noch ehe die Zensoren den Deckel über solchen beunruhigenden Fakten schließen konnten.


  Die Neuigkeiten über die fliegenden Schlangen waren gleichermaßen beunruhigend. Diese bemerkenswerten Kreaturen aus dem Raum folgten unseren Raketen auf dem Heimflug, hatten den Mond erforscht und die Erdplattform untersucht und begannen nun, in die Erdatmosphäre einzutauchen.


  Als ihr Auftauchen zu häufig wurde, als dass die Zensoren es völlig leugnen konnten, erließ die COSMOS eine offizielle Erklärung, dass sie keine bösartigen Absichten hegten. Vielleicht stimmte dies. Auf jeden Fall wirkten sie eher verspielt als feindselig, obwohl ihre Absichten niemals ganz klar wurden. Ganz offensichtlich interessierten sie sich für die menschlichen Tätigkeiten, und offensichtlich wurden sie durch Hitze angezogen – wie Nicks Flugbrett – da sie irgendwie Wärmeenergie in Bewegung umsetzten. Sie begannen aus dem Raum aufzutauchen und unsere Schiffe wie Delphine zu begleiten. Was immer ihre Motive waren, die Folgen waren katastrophal, denn manchmal verunglückte eines der begleiteten Schiffe, nachdem ihm Hitze und Energie entzogen worden war.


  Das Wort ›Otheron‹ war in jenem Jahr auf den Geheimkanälen, Gerüchten und in den wenig überzeugenden Dementis geläufig geworden. Es bezeichnete alles, was aus einem anderen Biokosmos stammte, Mondkind, Raumschlange, gezüchtete Beta-Lebensformen oder eingebildete Invasionsstreitkräfte. Guy war ein Otheron, und wir hatten Angst um sein Leben.


  Er war seit zwei Monaten verschwunden. Man hatte dies nie weiter publik gemacht, aus Angst, eine Panik auszulösen, die Skygate-Sicherheitsabteilung organisierte jedoch eine intensive geheime Suchaktion.


  Marko und ich unternahmen mehrere fruchtlose Fahrten, folgten unseren Eingebungen und Kyries Hinweisen, doch Guy war nicht aufzufinden.


  Unsere Kenntnis der ersten sieben Wochen seines Ausflugs beruht weitgehend auf Schlussfolgerungen aus einer TV-Serie, die im folgenden Jahr ausgestrahlt wurde. Veronica Geronimo war die Autorin von ›Ich liebte ein Monster‹, und ihr unheimliches Drama muss zumindest zur Hälfte wahr gewesen sein. Später konnte ich sehen, wie Guy leise vor sich hinkicherte, als er sich die Serie ansah. Er bestätigte mir einige Details, mit den Sicherheitsbehörden lehnte er jedoch jedes Gespräch ab.


  Es sieht so aus, als ob er und Veronica den ganzen nordamerikanischen Kontinent durchwandert hätten, sie lebten und reisten in einer Reihe gemieteter oder vielleicht gestohlener Heliboote. Bei Nachforschungen der Sicherheitsbehörden stellte es sich heraus, dass Guy während der Menschenjagd persönlich ein Halbdutzendmal in TriVee zu sehen war.


  Unter dem Namen ›Der Mönch im Tigerfell‹ trat er verkleidet mit Tigerfellshorts und Streifen, die auf sein eigenes Fell gepinselt waren, als Profiringer auf und gewann oder verlor redlich nach Veronicas Wünschen oder den Wünschen ihrer Freunde, bis die Zahl jener Gegner, die er unabsichtlich verletzte, einfach zu groß wurde.


  Auf Arten, die dem Finanzamt niemals bekannt wurden, brachten die zwei ein beachtliches Vermögen zusammen. Die Steuerbeamten nahmen Veronica im folgenden Jahr bei dem Versuch fest, das Land mit fast sechseinhalb Millionen Weltbanknoten ungeklärter Herkunft zu verlassen.


  Ganz unvermutet verkehrte sich diese groteske Komödie auf dem Helideck des Manhatten-Hudson in ein Desaster. Veronica hatte wohl zu viel Schmuck getragen. Eine Bande von Einbrechern brach das Heliboot auf. Guy fasste einen, die anderen konnten fliehen. Der jedoch hatte Guy nackt gesehen und verbreitete nun die Neuigkeit, dass sich eines der Mondkinder in der Stadt befände.


  Mit dem ihr eigenen sicheren Instinkt fürs Überleben ergriff Veronica die Flucht. Der festgenommene Einbrecher schien sich mit ihr auf den Weg gemacht und Guys Rolle als ihr Begleiter übernommen zu haben. Ihn selbst überließ man nackt und allein dem Mob. Er kämpfte mit bloßen Händen, warf vier Männer von Bord des Heliboots und verletzte ein Dutzend andere. Schließlich wurde er aber doch überwältigt. Zwar war er zu zäh, als dass man ihn hätte in Stücke reißen können, doch sie ließen erst von ihm ab, als man ihn für tot hielt; die Polizei barg ihn und schiffte ihn schließlich in einer vernagelten Kiste nach Skygate ein. Als wir die Kiste öffneten, war der Gestank zwar überwältigend, Carolina jedoch kam zu dem Schluss, dass er noch am Leben war. Die Ärzte widersprachen ihr, sie jedoch sorgte dafür, dass er ein Zimmer im Krankenhaus bekam. Nach langen Wochen zwischen Tod und Schlaf setzte er sich auf und bat um ein Steak.


  


  Im nächsten Frühjahr war Carolina mit einer Abordnung drei Monate von Skygate weg. Da Marko am Tag ihrer Rückkehr eine Besprechung mit Sicherheitsbeamten hatte, bat er mich, sie vom Flughafen abzuholen. Sie wirkte so erschöpft und sorgenvoll, dass ich fragte, was denn los sei.


  Sie sagte nichts, bis wir alleine im Wagen saßen.


  »Es ist der Nebel«, erzählte sie mir dann.


  Obwohl ich gerne mehr gewusst hätte, wollte ich mich nicht in vertrauliche Angelegenheiten hineindrängen, und fuhr schweigend weiter. Zögernd runzelte sie die Stirn.


  »Sprich nicht darüber«, sagte sie schließlich. »Aber die Regierung hat allmählich die Hosen voll. Man hat mich in die Leitung einer geheimen Forschungsgruppe berufen. Unser Auftrag war, das Wesen des Nebels zu erforschen und was dagegen zu tun ist.« Sie holte erschöpft Luft. »Ich fürchte, nach unserem Bericht wird die Regierung die Hosen gestrichen voll haben.«


  Wieder wartete ich, während sie so düster in die Wüste hinausstarrte, als sei jeder knorrige Wacholderstrauch ein verkleideter Außerirdischer. Als ich bremsen und einen Bogen machen musste, um einen Zusammenstoß mit einem schnellen Sicherheitsluftkissenfahrzeug zu vermeiden, blickte sie mich wieder abwesend an.


  »Wir haben uns bemüht.« Ihr schwacher Ton besagte bereits, dass sie keinen Erfolg gehabt hatten. »Die Militärs verlangten eine umfassende Untersuchung. Sie stellten uns alles Personal und alle Ausrüstung, die wir forderten, und alle Daten, die irgendjemand nur zur Verfügung hat. Wir haben alles versucht.


  Wir haben die Stelle, wo der Nebel auftrat, aufgezeichnet. Wir haben jene Nebelfetzen fotografiert, die wir finden konnten. Sie unter jeder Art von Strahlung getestet. Telemetrische Instrumente hineinfallen lassen mit Steinen und Fallschirmen. Wir haben vom Flugzeug aus Schöpfkellen hinabgelassen, um Proben zu sammeln. Wir haben jeden überlebenden Beobachter befragt und jeden Spinner, der irgendeine Theorie hat.«


  »Und?« Ich konnte diese Nachfrage nicht unterdrücken, als sie wieder innehielt. »Was hat es denn nun mit dem Nebel auf sich?«


  »Wir wissen es immer noch nicht. Die Fotografien zeigen weitgehend konturlose, weiße Flecken. Die Strahlenmessungen konnten nichts Ungewöhnliches feststellen. Die Telemetrie hat nicht funktioniert. Die Oberflächenproben waren kaum mehr als übler Gestank, bis wir sie im Labor hatten. Tieferliegende Proben haben wir überhaupt nicht bekommen – irgendetwas hat die Geräte festgehalten und die Vertäuung durchgeschnitten.


  Aber was, frag mich lieber nicht.« Ihre dunklen Augen schweiften ausdruckslos an mir vorüber und blickten wieder auf die Wüste. »Die Militärs sind nicht besonders glücklich, doch diese negativen Resultate machen den Hauptinhalt unseres Berichts aus. Man hat uns gebeten, Schlussfolgerungen zu ziehen, doch unsere Schlussfolgerungen gefallen keinem. Wenn du sie hören möchtest …«


  Ich schwieg.


  »Ich bin der Ansicht, der Nebel ist die Manifestation einer Lebensform. Leben aus einem anderen Biokosmos … Aus welchem, kann ich nicht sagen. Die Oberflächenproben starben zu schnell, als dass wir viel darüber sagen könnten, allem Anschein nach handelt es sich bei der Oberflächenschicht um winzige, blasenartige Organismen, die vermutlich mit Sauerstoff aufgepumpt sind. Sie sind hygroskopisch und sehr zerbrechlich. Jede Trockenheit bringt sie um.«


  Ich fragte nach den tieferen Schichten.


  »Was darunter ist, weiß keiner.« Ihre besorgte Stimme wurde so leise, dass ich sie kaum noch hören konnte. »Aber es muss etwas größer sein als mikroskopisches Leben. Irgendetwas, das stark genug ist, unsere Schöpfgeräte von den Tauen zu entfernen. Etwas, das feindselig genug ist, sich jedes Schiffes zu bemächtigen, über das der Nebel hinwegzieht. Etwas, das schlau genug ist, uns alle zu übertölpeln.«


  »Du meinst Intelligenz?«


  »Nenn es, wie du willst.« Als ich von der Straße aufblickte, bemerkte ich, dass Carolina schauderte. »Es hat uns völlig entnervt. Der Nebel breitet sich im Dunkeln aus. Es wird berichtet, dass er fast bedächtig auf Schiffe und einsame Strände kriecht. Er zieht sich vor Licht zurück – ich glaube, das Sonnenlicht trocknet die mikroskopischen Ballonzellen aus und tötet sie. Wenn der Nebel schwindet, bleibt nichts Lebendiges zurück. Nur roter, stinkender Schleim.«


  Einen Augenblick lang saß sie da und schwieg beredt.


  »Ein anderer Aspekt«, fügte sie plötzlich hinzu, »der Nebel mag nicht untersucht werden. Während des Tageslichts zieht er sich vor unseren Fallschirminstrumenten zurück und selbst das Schiffslaboratorium hat er vermieden … Später allerdings, in der Dunkelheit, hat er es überwältigt. Jeder Nebelfetzen, den wir untersuchen wollten, sickerte ganz schnell in die See zurück.«


  Als das Kinderhaus in Sicht kam, strahlte sie plötzlich.


  »Das ist alles«, erklärte sie. »Wenn du wissen willst, was es mit dem Nebel wirklich auf sich hat, ich weiß nicht mehr als die Hypothese, die wir für unseren Bericht zusammengebraut haben. Das Phänomen ist ganz offensichtlich eine Invasion von Lebensformen aus einem anderen Biokosmos. Wo immer sie sich entwickelt haben, diese Eindringlinge haben sich verändert – durch Mutation oder, was wahrscheinlicher ist, durch Metamorphose –, um sich dem Überleben auf den Ozeanen der Erde anzupassen.«


  »Aber warum kommen sie überhaupt …?«


  »Wenden wir uns einem erfreulicheren Thema zu.« Sie schnitt mir unwiderruflich das Wort ab. »Wie geht es Nick und Kyrie?«


  Wie stets zu jener Zeit fanden wir sie schwer beschäftigt mit ihren Plänen für den transgalaktischen Terminal. Trotz all unserer Warnungen waren sie überzeugt, die COSMOS zu dem Bau überreden zu können.


  Kyrie brachte die meisten Tage im abgeschlossenen Dunkelraum mit der großen Pyramide zu und suchte die Bits und Teile der halbzerfallenen Botschaft zusammen. Nicks Zeichentisch war der Fußboden eines Zimmers auf der anderen Seite des Flurs. Er arbeitete nur noch auf dem Boden liegend und rief Kyrie häufig zu sich, um ihr die auftauchenden Schwierigkeiten zu zeigen und zu sagen, wonach sie suchen sollte.


  Als im folgenden Sommer jene Probleme klarere Gestalt annahmen, half Marko bei der Auswahl eines Spezialistenteams, das Spezifikationen verfassen und endgültige Zeichnungen für die COSMOS herstellen sollte. Die meisten dieser Fachleute stammten aus der berühmten ›Dreifach-E‹ (Ex-Earth-Engineers), der Auftragsfirma der ersten Seeker-Schiffe und mehrerer Planetenplattformen. So sehr sie auch an riesige Raumprojekte gewöhnt waren, überwältigten sie die Dimension doch, die Nick für den Terminal tachyonenbetriebener Schiffe verlangte.


  Nach zehn Tagen ununterbrochener Besprechungen mit Nick, luden sie Marko und mich zu einer Konferenz ins Skygate-Hudson ein. Kyrie blieb zu Hause in der Dunkelkammer und versuchte, einige Lücken in den Aufzeichnungen zu füllen. Nick saß zwischen mir und Marko an dem langen Tisch den Ingenieuren gegenüber. In seiner blauen Badehose, doch bleich und nackt bis zur Taille, wirkte er zerbrechlich, klein und verletzlich.


  Die sieben Ingenieure waren nüchterne, gereifte Raumveteranen, bewaffnet mit zusammengerollten Zeichnungen und hinter tragbaren Computern und Aktenstapeln verbarrikadiert. Sie schoben ihre Dokumente hin und her, blickten ihn düster an und warteten darauf, dass ihr Sprecher das Wort ergriff. Dies war Ken McAble, ein drahtiger, braunhäutiger, dynamischer Mann, der seine eigene Hardware in der Kreisbahn der Planeten erprobt hatte.


  »Ich werde ihnen sagen, warum wir hier sind.« Seine eisgrünen Augen wanderten sorgenvoll von Nick zu Marko und dann zu mir. »Wir haben eine Menge Raum-Know-how zusammengetragen.« Er nickte anerkennend seinen Kollegen, jeweils drei zu jeder Seite, zu. »Wir haben einige recht schwierige Aufgaben gelöst. Ich glaube, wir sind kompetent zu sagen, was machbar ist und was nicht. Ich glaube, wir stimmen alle überein, dass der sogenannte Terminal für tachyonenbetriebene Schiffe einfach nicht möglich ist.«


  Die Männer um ihn her nickten ernst.


  »Aber er ist machbar!«, widersprach Nick scharf. »Er muss es sein.«


  »Sehen sie sich das an.« McAble wühlte zwischen einem Stapel von Papieren und hielt eine Skizze des Terminals hoch, sechs Außentürme mit den Landeplattformen erhoben sich wendeltreppenartig um die hohe Mittelbake.


  »Fünfzehn Kilometer hoch!« Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ausgerüstet, um tachyonenbetriebene Schiffe von achthundert Metern Durchmesser landen und starten zu lassen. Die Maschinerie funktioniert nach Prinzipien, von denen wir niemals gehört haben, und die Ausführung verlangt Materialien, die auf der Erde unbekannt sind.«


  »Entschuldigen Sie, Sir?« Nick erhob sich bleich und zitternd von seinem Stuhl. »Wir werden diese Prinzipien erklären. Wir werden Ihnen sagen, wie die neuen Materialien herzustellen sind.«


  »Sieh dir doch diese Dimensionen an!« McAble wedelte mit der Zeichnung. »Dagegen schrumpft die Cheopspyramide zu einem Zwerg. Unsere Schätzungen sind noch ziemlich über den Daumen gepeilt, sie belaufen sich jedoch auf etwa 3,7 Milliarden Tonnen von Baumaterialien, für die wir noch keinen Namen haben.«


  »Ich weiß, dass es nicht leicht sein wird, Sir.« Nick sprach zu schnell, wie häufig, wenn er vor lauter Beflissenheit nicht daran dachte, dass die gewöhnlichen Menschen nicht so schnell mitkamen. »Deshalb wollen wir ja auch die COSMOS bitten, es zu übernehmen. Alle Nationen müssen sich vereinen, um …«


  »Die COSMOS!«, schnaubte McAble. »Die COSMOS ist doch bereits ein toter Fisch. Seine Gründer haben die anderen Planeten für ein gefundenes Fressen gehalten. Jetzt sieht es so aus, als wären wir für alle anderen Biokosmen das gefundene Fressen.«


  »Aber, Sir! Die Schwierigkeiten mit den anderen Biokosmen sind doch genau der Grund, warum der Terminal gebaut werden muss. Die Nachrichtenraketen sind geschickt worden, um uns auf diesen besonderen Augenblick vorzubereiten, den Augenblick, da der Raumflug erst beginnt. Begreifen Sie das nicht? Begreift das keiner von Ihnen?«


  Nick hielt die Luft an und blickte verzweifelt die Reihe der misstrauischen Gesichter an.


  »Neue Biokosmen benötigen Hilfe, um einander zu verstehen. Die Terminalbake kann die Hilfe bringen – aber wir müssen sie bald errichten. Wenn nicht, werden vermutlich unsere Biokosmen einander umbringen. Begreifen Sie das denn nicht, Sir? Mit dem Bau dieses Terminals treten wir in ein Wettrennen, das Leben der Erde, der Venus und aller anderen Nachbarplaneten zu retten … Verstehen Sie das denn wirklich nicht …«


  Seine unglückliche Stimme wurde leiser, dann verstummte er. Ich konnte gedämpftes Klappern aus dem Speisesaal hören. Die dicke Luft war zu kalt und roch ein wenig nach Fisch. Nick schluckte schwer. Ich glaubte, er würde gleich zu weinen anfangen.


  Ein Bleistift fiel herunter und kullerte weg. Zwei dickliche Ingenieure flüsterten miteinander, einer von ihnen schob McAble einen Zettel zu. Er blinzelte ihn an, räusperte sich und blickte Nick wieder düster an.


  »Wir haben einen Vorschlag, der vielleicht sinnvoll wäre«, sagte er. »Wenn du ihn in Erwägung ziehen möchtest.«


  »Ja, Sir«, keuchte Nick. »Natürlich.«


  »Mehreren von uns ist aufgefallen, dass diese Pläne viel zu weit gehen.« Er tippte auf die Skizzen und nickte den dicklichen Ingenieuren zu. »Der Terminal, von dem wir reden, wird die Landefläche für eine ganze Flotte von Sternenschiffen. Uns kommt es vor, dass man mit einfacheren Möglichkeiten mit einem Schiff anfangen könnte. Könnt ihr denn die Pläne umarbeiten?«


  »Ich wollte, ich könnte es.« Nick zuckte unglücklich die Achseln. »Der Terminal ist nach unseren Maßstäben riesig, nicht jedoch im kosmischen Maßstab. Die Sterne sind zu weit entfernt. Eine Tachyonenbake muss eine gewisse Stärke besitzen, um die Schiffe oder andere Terminals überhaupt zu erreichen. Eine schwächere Bake wäre nicht gut. Ungeachtet dessen könnten wir die Pläne sowieso nicht umändern.«


  »Warum nicht?«


  »Verstehen Sie, Sir, wir entwerfen nicht selbst irgendetwas. Wir verstehen nicht genügend davon. Wir lesen nur die Angaben, die in der Botschaft vor sechzig Millionen Jahren ausgeschickt wurden und zum Teil verlorengingen.«


  »Ich denke, sie könnten doch vorerst einfach sein.«


  »Ich fürchte, Sie verstehen mich nicht, Sir. Es gibt so viele Milliarden von Planeten, so viele Lebensformen, die sich bereits entwickeln – aber zu wenige, die jemals den Wunsch oder die Notwendigkeit empfinden, der großen galaktischen Kultur beizutreten. Das Sternenschiff kann sie nicht alle besuchen. Nur jene, die einen Terminal erbauen, werden als Wert erachtet, einen Interstellarflug dorthin zu unternehmen. Dadurch qualifizieren wir uns erst für die galaktische Mitgliedschaft.«


  McAble runzelte die Stirn, schließlich übergab er die Leitung der Versammlung einem seiner Kollegen. Diese begannen nun, technische Fragen über die Baumaterialien für die Türme, über die Funktion der Bake, über den Tachyonenantrieb und die Minimalenergieverschiebung im Tachyonenstatus zu stellen. Nicks Antworten verwirrten mich und sie, glaube ich, ebenfalls.


  Marko forderte Kaffee an und später Sandwiches. Am Nachmittag machten wir eine Pause, um Nick noch ein zweites fliegendes Brett zusammenbauen zu lassen und zu demonstrieren, so dauerte die Versammlung den ganzen Tag. Vier der Ingenieure verließen Skygate noch an jenem Abend, doch McAble und zwei andere beschlossen zu bleiben, ›der Teufel soll's holen‹, wie McAble sagte. Sie arbeiteten fast ein Jahr mit Nick und Kyrie zusammen und erstellten detaillierte Beschreibungen und Konstruktionsunterlagen für Maschinen, die sie nicht völlig verstanden.


  Als ihre Arbeit für die COSMOS schließlich fertig war, musste ihre Vorführung verzögert werden, da ein Jet mit den meisten europäischen Direktoren über dem Atlantik verschwunden war. Die offizielle Zensur verschleierte die Details, ein Überlebender jedoch, der den Flug verpasst hatte, tauchte später auf und erzählte uns, dass Raumschlangen in der Nähe des Flugzeugs gesichtet worden waren, die die Motoren außer Betrieb gesetzt hatten, was das Flugzeug in einer Wolke dieses außergewöhnlichen Nebels zur Landung zwang.


  Andere Mitglieder traten aus, bis lediglich die amerikanischen und sino-sowjetischen Delegationen erschienen. Die amerikanische Gruppe kam unter dem Vorsitz von Erik Thorsen. Marko und ich besuchten ihn am Tag seiner Ankunft auf seinem offiziellen Amtssitz.


  Ich erkannte ihn kaum wieder. Er war ein alter Mann geworden, vornübergebeugt und langsam, sein Gesicht streng und ernst. Die blutlosen Hände zitterten unablässig. Ich nehme an, dass seine psychiatrische Behandlung erfolgreich gewesen war, er tat mir jedoch leid. Er begrüßte uns steif und wartete ab, was wir wollten, ohne nach den Kindern, Suzie oder jemand anderem zu fragen. Wir versuchten ihn für Nicks Vorlage vorzubereiten. Er lauschte schweigend, presste die Lippen zusammen und schüttelte dann und wann sein greises Haupt. Als wir fertig waren, versprach er höflich, uns bei der Versammlung zu treffen, ich sah jedoch, dass er nicht überzeugt war.


  Wir trafen uns am nächsten Tag im verblassten Glanz der großen Halle der Welten, erbaut, als die großen Träume der COSMOS noch lebendig waren. Unsere kleine Gruppe, die sich ums Podium scharte, ließ den riesigen Saal fast leer, und das dröhnende Echo schien unsere schwindenden Hoffnungen zu verspotten.


  An der Spitze der sino-sowjetischen Delegation kam Maxim Petrow, ein kräftiger, dicker Mann. Er schüttelte allen Freunden herzlich die Hand und lächelte mit Erstaunen und Bewunderung Kyrie an, als sie mit Nick den Raum betrat.


  Einer seiner Berater überraschte uns weit mehr. Es war ein kleiner, untersetzter braunhäutiger Mann mit dichtem, wirrem Haar und dunkler Sonnenbrille, der mit Petrows Flugzeug angekommen war und die Nacht in der sino-sowjetischen Botschaft verbracht hatte. Als er die Brille abnahm, erkannte ich meinen Bruder Tom.


  Weniger herzlich als Petrow winkte er Marko und mir mit schwammiger Hand zu, zündete eine lange, gelbe Narkorette an und setzte eine andere Brille auf, um die Terminalpläne zu studieren.


  Nach all unseren langen Vorbereitungen erwies sich diese Versammlung als herbe Enttäuschung. Die Delegierten runzelten die Stirn angesichts der umfänglichen Unterlagen. Kyrie führte den Tetraeder vor. Nick erklärte den Zweck der Nachrichtenraketen, dann berief er sich auf Ken McAble, der den Delegierten den Zweck unseres Terminals für tachyonenbetriebene Schiffe erklären sollte.


  »Ich ging sehr skeptisch an die Sache heran«, begann McAble. »Ich bin jedoch überzeugt worden. Ich gebe zu, dass die Aufgabe dieses Terminalbaus die Ressourcen des Planeten erschöpfen wird. Aber ich glaube, dass er machbar ist, und ich behaupte, dass wir es machen müssen.« Er sprach lauter, um gedämpftes Protestgemurmel zu übertönen.


  »Die Alternative wäre der Tod. Alleine können wir nicht gegen die anderen Biokosmen ankommen, denen wir auf Venus, Merkur und anderweitig begegnet sind. Wir wissen nicht, wie wir mit den Raumschlangen in unserer eigenen Atmosphäre zurechtkommen sollen, oder mit dem, was immer sich in unseren Meeren bewegt.«


  Thorsen stand auf, McAble ließ sich jedoch nicht bremsen.


  »Ich glaube, dass die Wesen unserer Nachbarbiokosmen es ebenso schwer fanden, uns zu verstehen oder sich mit uns zu messen. Die Exobiologen nehmen an, dass wir die Ökologie der Venus ernsthaft durcheinandergebracht haben, und ich fürchte, wir haben den anderen Biokosmen keinen Anlass gegeben, uns ins Herz zu schließen.«


  McAble ignorierte immer noch Thorsens bebende Hand.


  »Meine Herren, dies ist ein Wendepunkt im Leben unserer Planeten. Der Terminal kann uns die Mittel zur Verständigung bringen und eine Brücke zwischen unserer Unterschiedlichkeit schlagen. Er kann eine Tür zu den Wohltaten der galaktischen Zivilisation öffnen – Wunder, die ich mir nicht auszumalen wage. Ich glaube, ohne den Terminal sind wir verloren.«


  Als man Thorsen schließlich reden ließ, sprach er im langsamen Tonfall eines alten Mannes und sagte, es gäbe auf der Erde bereits zu viele Außerirdische. Und er beabsichtige nicht, weitere einzuladen. Die amerikanische Delegation lehnte den Antrag ab.


  Maxim Petrow sprach länger und weniger heftig; seine Techniker hatten viele bemerkenswerte und interessante Punkte in den Terminalplänen gefunden, die sie zum weiteren Studium nach Peking übermitteln würden. Er begriff die großen Risiken eines Kontakts zwischen unerfahrenen Biokosmen und er anerkannte eine wachsende Gefahr für das Leben der Erde. Wenn Nicks Vorschlag ein paar Jahre früher erfolgt wäre, so wäre die Sino-Sowjetunion in der Lage gewesen, das Terminalprojekt zu unterstützen. Unglücklicherweise war jedoch seiner Ansicht nach dieser entscheidende Zeitpunkt vorüber. Die Völker der Erde befanden sich unter dem wachsenden Druck von Eindringlingen aus dem Raum und spalteten sich angesichts der wachsenden Verdächtigungen, dass die Mondkinder und vielleicht auch andere Außerirdische sich insgeheim in die menschlichen Angelegenheiten mischten, so dass sie sich wohl niemals vereinen würden, um das Bauvorhaben durchzuführen. Bedauerlicherweise war die Sino-Sowjetunion deshalb gezwungen, sich der amerikanischen Ablehnung des Vorschlags anzuschließen. Darüber hinaus erklärten die Sino-Sowjetunion und ihre Alliierten ihren Austritt aus der COSMOS, da es den Seeker-Beobachtern nicht gelungen war, neuen Lebensraum für das Proletariat der Erde zu schaffen oder gar irgendwelche bedeutenden neuen industriellen Ressourcen für die Arbeiter zu erschließen. Offizielle Ansprüche auf Anlass und Vorrechte gemäß der Gründungsurkunde würden schriftlich vorgelegt.


  Nick und Kyrie hätten auf einen solchen Ausgang natürlich vorbereitet sein müssen, sie hatten es jedoch niemals gelernt, im vollen Umfang mit der Ignoranz und der Dummheit gewöhnlicher menschlicher Wesen zu rechnen. Niedergeschmettert klammerten sie sich aneinander und schluchzten jämmerlich. Marko und Carolina versuchten sie zu trösten, sie wollten jedoch mit niemandem sprechen.


  


  Als Petrow seine Delegierten zusammenscharte, um die Halle der Welten zu verlassen, brach mein Bruder aus der Gruppe aus, hastete zu Thorsen herüber und bat um politisches Asyl. Thorsen nannte ihn einen Verräter und wandte ihm den Rücken zu. Schwitzend und keuchend stürzte er sich auf Marko und mich.


  »Kim! Mein Brüderchen!« Er umschlang mich mit seinen fleischigen Armen und dem üppigen Geruch seiner Achselhöhlen. »Und mein alter Kumpel! Juri! Es ist wunderbar, euch beide wiederzusehen.«


  Marko nahm die dargebotene Hand, wenn auch mit gewissem Zögern.


  »Ich brauche eure Hilfe«, schnaufte er. »Aber ihr braucht auch meine … genauso wie ich eure. Ich kann euch helfen, helfen, den Terminal zu errichten.«


  »Uns helfen?« Marko blinzelte ihn skeptisch an. »Wie das?«


  »Ich habe Kontakte geknüpft.« Sein berechnender Blick richtete sich auf die Sino-Sowjets. »Sie haben mir Einfluss verschafft. Und Know-how. Ich habe alles, was ihr braucht, um das Projekt in Gang zu bekommen. Und das ist die Tatsache. Vertrau mir, Kim. Und du musst mir ebenfalls vertrauen, Juri.«


  Natürlich konnten wir ihm nicht trauen, ich dachte, es könnte jedoch nichts schaden, ihn anzuhören. Da unsere Pläne abgelehnt worden waren, hatten wir nur wenig zu verlieren. Obwohl ich inzwischen gelernt hatte, seine zwielichtigen Quellen zu fürchten, erlag ich doch wider Willen seinem alten, berechnendem Charme.


  »Was für Know-how?«, wollte Marko wissen. »Kontakte mit wem?«


  Tom zuckte ausweichend die Achseln. Dies war nicht der Ort, so delikate Angelegenheiten zu besprechen, und das Geschäft, das er uns anbieten wollte, ließ sich so schnell nicht erklären. Sein eiliges Geflüster überschlug sich. Er konnte nicht in die Sino-Sowjetunion zurück. Wenn wir es ablehnten, ihn aufzunehmen, war er bereit, sich selbst zu vernichten.


  »Ich bin eure letzte Chance!«, keuchte er. »Glaub mir, Kimy! Ohne meine Kontakte bekommt ihr euren Terminal niemals gebaut.«


  Schließlich erklärte sich Marko bereit, mit Thorsen zu sprechen. Tom hing mir auf der Pelle, wischte sich das feuchte Gesicht und beobachtete die sino-sowjetische Delegation, als erwartete er, sofort abgeschleppt zu werden.


  Petrow jedoch reagierte auf die Situation mit feiner diplomatischer Höflichkeit. Er kehrte zum Podium zurück und verkündete, dass der Abtrünnige ein streunender Hund des Kapitalismus und erwiesener Feind des Volkes sei. Seine ruchlosen kriminellen Taten hätten das Vertrauen des Weltproletariats verraten, und er wäre nicht länger willkommener Gast der Sino-Sowjetunion. Abschließend entbot uns Petrow ein ironisches Lebewohl und zog mit seiner Delegation von hinnen, Tom ließ er zurück.


  Thorsen war über die ganze Angelegenheit verärgert, stellte Tom unter Bewachung und ließ ihn zum amerikanischen Amtssitz bringen. Mehrere Wochen lang sahen wir ihn nicht wieder, bis die endgültige Auflösung der COSMOS vollzogen war.


  Anspruch auf das Tafelland und alle Skygate-Einrichtungen kamen Amerika zu, wie die Urkunde vorsah. Thorsen, der plötzlich wieder als General der Space Force in Diensten war, übernahm das Kommando. Er entband die alten internationalen Sicherheitskräfte und organisierte seinen eigenen, neuen Sicherheitsdienst.


  In dem langen Streit über den Nachlass der COSMOS verlangte Petrow die Pyramide für die Sino-Sowjetunion. Als man dies ablehnte, wollte er Kyrie. Als Marko darauf hinwies, dass der Tetraeder für uns nutzlos war ohne sie, die ihn lesen konnte, wollte er sich schließlich auf Nick festlegen. Thorsen schien bereit, ihn auszuliefern, Carolina protestierte jedoch bitterlich, dass Kyrie ohne ihn sterben würde. Guy beanspruchte keiner.


  Petrow erklärte sich schließlich einverstanden, Amerika die Kinder und die Pyramide zu überlassen. Dafür übernahm die Sino-Sowjetunion die restlichen Raumbauten der COSMOS, die Mondplattformen und die im halbfertigen Zustand aufgegebenen Installationen auf der Mondoberfläche.


  Als Petrow und seine Leute schließlich weg waren, ließ Thorsen die Kinder und uns in einen Konferenzraum im alten COSMOS-Hauptquartier bringen, auf dem nun seine eigene Flagge wehte. Nick und Kyrie saßen unbehaglich umherrutschend in einem steifen weißen Coverall und einem zerknitterten rosa Kleid auf hohen Schemeln. Carolina stand hinter ihnen. Die Nexode lag auf dem Tisch vor ihnen, ein Funke üppiger Schönheit in diesem hässlichen, vergitterten, militärischen Raum.


  Guy saß mit mir an einer Wand, da er zu massig war für einen Stuhl, seine geruchsintensive und behaarte Männlichkeit verbarg er in einem karierten Regenmantel. Seine gelben, flachen, hellen und leeren Augen sahen weder Nick noch Kyrie, noch die bewaffneten Wachen um uns her, noch sonst etwas an.


  Auf dem Tisch vor uns stand ein schwerer, aus Bronze gegossener Aschenbecher in der Hörnchenform der Mondplattform. Er hob ihn mit seinen gewaltigen Pfoten hoch und drehte ihn geistesabwesend. Gleich darauf vernahm ich einen Knall wie von einem Schuss und sah, dass er ihn in zwei Teile gebrochen hatte. Die Wachen um uns her waren erschreckt, Guy saß jedoch da und befingerte einen der Scherben, ohne etwas bemerkt zu haben. Ehe wir gingen, brach er die Bronze in ein Dutzend Scherben.


  Die Wachen erhoben sich, als Thorsen mit seinem neuen Sicherheitschef eintrat, als befänden wir uns in einem Gerichtssaal. Major Gort war ein großer, magerer, blasser Mann mit dünnem, rotem Haar und schläfrigen grünen Augen. Er bewegte sich ganz unmilitärisch schleichend und sprach im heiseren Flüsterton eines Leichenbestatters.


  Zusammen mit seinen beiden neuen Sternen auf der Uniform hatte Thorsen einen arroganten Schutzpanzer angelegt. Er blickte die Kinder düster an, als stünden sie unter Anklage wegen etwas Unaussprechlichem, er stellte Gort vor und legte die neuen Verhaltensmaßregeln für uns fest.


  »Skygate ist nun eine Festung.« Wie hypnotisiert starrte er auf die vielfarbige Pyramide, dann riss er sich mit einem krampfartigen Zucken zusammen. »Wir errichten hier nun eine strenge militärische Ordnung, um all unsere Raumkontakte unter Kontrolle zu bringen, wir hier befinden uns an vorderster Front.«


  »Vater, bitte!« Kyrie hob wie ein Schulkind die Hand. »Wird man uns nicht erlauben, am Terminal zu arbeiten …?«


  »Auf keinen Fall!« Er schaute sie finster an. »Wir verlieren bereits jetzt einen Krieg gegen die Außerirdischen um uns her. Unser Auftrag hier ist, unsere Abwehrmaßnahmen zu vervollkommnen.« Seine tiefliegenden Augen blitzten Nick an. »Die Techniker glauben, deine fliegende Bierdose könne als Antrieb einer Waffe schnell genug sein, um die Raumschlangen zu vernichten.«


  »Aber, Sir!« Nicks kleine Stimme zitterte. »Wir sind geboren, um den Raumhafen zu bauen. Wir wollen unsere Zeit nicht damit vergeuden, andere Geschöpfe zu töten.«


  Alle Farbe wich aus Thorsens hagerem Gesicht. Er schluckte schwer, krächzte und streckte die Hand nach einem Glas Wasser aus, das Gort hastig eingoss. Es schwappte über seine Hand.


  »Nun merkt euch mal folgendes«, krächzte er schließlich. »Die COSMOS ist tot. Skygate ist ein Militärposten, und ihr alle habt meinen Befehlen zu gehorchen. Diesen Terminal werdet ihr vergessen. Ihr werdet keine Zeit mehr mit, wie ihr dies nennt, reiner Forschung vergeuden – oder, wie ihr sagt, ›Wissen um seiner selbst willen‹.«


  Carolina wollte etwas über die Freiheit der Wissenschaft sagen.


  »Kapiert das endlich!« Seine krächzende Stimme wurde lauter, um sie zu übertönen. »Wir kämpfen hier ums Überleben. Das neue Spiel heißt Raumkrieg. Wir können es gegen einen Käfer vom Saturn verlieren oder vielleicht mit Nicks Bierdose gewinnen. Jede Handlung muss in das gesamte militärische Vorgehen passen. Kapiert?«


  »Ich kapiere Sie sehr gut, General.« Carolinas bissiger Ton traf ihn.


  »Ihr alle hättet besser …« Sein Gesicht lief dunkel an, seine greisenhafte Stimme brach. Nach ein paar Schluck Wasser räusperte er sich und versuchte zu lächeln. »Versteht mich nicht falsch. Wir waren immer Freunde. Ich möchte keinem weh tun. Erinnert euch daran, dass ich Petrow die Kinder nicht ausgeliefert habe. Ich werde versuchen, euch so hier zu behalten, wie ihr seid, wenn ihr euch nur an die Spielregeln haltet. Aber das müsst ihr begreifen!«


  Seine stumpfen Augen blickten uns der Reihe nach an.


  »Marko.« Hier sprach wieder ein finsterer Fremder, nicht mehr Markos alter Kamerad vom Mond. »Hodian. Carolina. Wenn es euch nicht gelingt, euch meiner Ansicht anzuschließen, werdet ihr abgelöst. Dann seht ihr die Kinder vielleicht nie wieder. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Sehr klar, General Thorsen«, flüsterte Carolina bitter. »Völlig klar.«


  Von diesem Tag an hasste ich Thorsen, doch ich empfand auch wachsendes Mitleid mit ihm. Entsetzt und voller Verzweiflung kämpfte er für das Überleben der einzigen Welt, die er kannte. Und ebenso wie ich Nick, Kyrie und Guy liebte, stammte auch ich von dieser alten Welt. Ich konnte seine Tragödie nachempfinden.


  Guy knurrte einmal leise, ehe Thorsen sich erhob, um die Versammlung zu schließen. Selbst dann blickte er Nick und Kyrie nicht an, ich sah jedoch, wie sie sich beflissen über den großen Tetraeder beugten, dass ihre angespannten Gesichter in seinem heller werdenden Licht eine Brauntönung annahmen. Völlig darin versunken, wie sie waren, schreckten sie zusammen, als Carolina sie ansprach.


  »Bitte! Gehen wir zurück zum Labor«, flüsterte Kyrie eifrig. »Ich glaube, wir haben etwas Neues gefunden.«


  »Eine Waffe?«, fragte Carolina sarkastisch.


  Kyrie sah verletzt hoch und schüttelte den Kopf.


  »Wir wissen es nicht.« Nick starrte noch immer in die Pyramide, seine Augen waren auf merkwürdige Weise geweitet. »Wir wissen es noch nicht.«


  Major Gort schickte einen Sicherheitswagen, der sie zum Labor bringen sollte, dort gingen sie gemeinsam in die Dunkelkammer. Sie blieben den ganzen Tag. Spät am Abend klopfte Carolina schließlich, weil sie sich Sorgen machte, und trat ein.


  Sie fand die beiden wie Kinder auf dem Fußboden liegen, die Pyramide glühte wundervoll zwischen ihnen. Ihre großen Augen waren darauf gerichtet, und sie rührten sich nicht, bis Carolina sie anfasste.


  Sie überredete sie, eine Pause zu machen. Sie kamen gemeinsam zur Küche, bewegten sich wie im Traum und berührten sich an Hüften und Schultern, als wären sie sich von neuem und auf wunderbare Weise gegenseitig bewusst geworden. Sie schwiegen über die Nexode, tranken ein wenig Orangensaft und eilten wieder in die Dunkelkammer.


  Am nächsten Morgen rief Thorsen in meinem Büro an. Mein Bruder sollte gehört werden, und er wollte mich dabeihaben. Das Verhör fand in dem gleichen Konferenzraum statt. Major Gort führte den Vorsitz. Tom trat flankiert von zwei Wachen ein, die ihn zu einem Stuhl führten und vorsichtshalber neben ihm stehenblieben.


  Er wirkte aufgedunsen von schwabbeligem Fett, zerzaust und ungepflegt. Unter Gorts schläfrigem Blick schob er sich unbehaglich hin und her, sah mich an und grinste flehentlich, drehte sich nervös um, bat seine Wachen um eine Narkorette und starrte trotzig wieder Gort an.


  »Mister Hood, wir behandeln hier Ihren Antrag auf Asyl«, begann Gort schließlich. »Ehe wir Ihnen irgendwelche Zugeständnisse machen können, werden Sie eine Menge erklären müssen.«


  »Ich bin kein Schwindler!« Toms Stimme bebte vor Empörung. »Ich bin Astronaut. Ich wurde von der COSMOS ausgebildet. Nach meinem Austritt nahm ich bei einem der Mitgliedsstaaten einen Ziviljob an, ein Recht, das sowohl die Gründungsurkunde wie mein COSMOS-Vertrag garantiert hat. Nun bin ich nach Hause zurückgekehrt, um meinen Bruder und meinen Sohn wiederzusehen. Ist das ein Verbrechen?«


  »Von Ihren Ziviljobs haben wir gehört.« Gorts Katzenaugen blickten ihn unverkennbar misstrauisch an, als sei Tom eine listenreiche Maus. »Meines Wissens war einer dieser Jobs, erbeutete Mondkristalle zu schmuggeln.«


  »Aber das war ein koscherer Handel.« Tom sah beleidigt drein. »Ich war rechtmäßiger Geschäftsträger im Auftrag von Mister Howard Hudson. Er baute das Material auf dem Mond ab. Sein Vorgehen war gesetzlich genehmigt, alle Abgaben wurden bezahlt.«


  »Dieses Material wurde unter den Augen der Mondkontrolle gestohlen.«


  »Vielleicht wurde es im Dunkeln geschürft.« Tom zuckte die Achseln. »Hudson hat wohl kaum seine Milliarden gemacht, indem er nur auf seinem Hintern saß.«


  »Sie haben die Kristalle verkauft«, fasste Gort zusammen. »Teil Ihrer Bezahlung war meines Wissens Ihre Einstellung in der Sino-Sowjetunion.«


  »Ich wurde als Rauchtechniker eingestellt.« Toms Stimme blieb ungerührt, doch sein fettes, dunkelhäutiges Gesicht glänzte vor Schweiß. »Ich fand aber bald heraus, dass sie lediglich meine Gene wollten – die veränderten Gene, die ich vom Mond zurückgebracht hatte. Man schickte mich in ein Labor unter der Wüste Gobi, um neue Mondkinder zu zeugen.«


  »Davon haben wir gehört.« Gort nickte schläfrig. »Wie waren die Resultate?«


  »Nicht gut«, antwortete Tom. »Das Experiment dauerte fünf Jahre. Ein Dutzend Geschöpfe wurde lebend geboren. Keiner war auch nur halbwegs menschlich. Drei lebten ein Jahr lang oder länger, heute sind sie jedoch alle tot.« Er saß verkrümmt da und schauderte. »Fürchterliche kleine Dinger. Ich konnte ihren Anblick kaum ertragen.«


  »Haben Sie mit den Kristallen auch andere Forschungen betrieben?«


  »Natürlich habe ich das.« Toms Glotzaugen weiteten sich vorsichtig. »Ich hatte einen guten Stab. Wir haben die meisten Ihrer früheren Arbeiten hier wiederholt. Wir waren in der Lage, ein paar zweistufige Tetraeder zusammenzubauen, wenn auch keiner so groß war wie der Ihre. Ich glaube, wir haben ein paar Sachen herausgefunden, die Sie noch nicht wissen.«


  »Zum Beispiel, was?«


  »Neue Nutzungsmöglichkeiten für die Tetraeder.«


  »Dazu werden wir noch kommen.« Gort duckte sich ein wenig zusammen, wie eine sprungbereite Katze. »Warum sind Sie denn dann abgesprungen?«


  »Das Projekt war im Eimer.« Toms runde Schultern sackten vielsagend herab. »Mein Sperma war schlecht geworden. Unsere Mondkristalle waren zu Staub zerfallen, vermutlich durch Ihren großen Tetraeder erschöpft. Das Gobi-Laboratorium wurde den Raumschlangen überlassen. Meine Chefs bekamen, wie ich das nenne, die Raumparanoia.«


  »He?« Gort zuckte ein wenig zurück. »Was ist das?«


  »Sie waren dem allen nicht gewachsen. In ihr Bild von der Menschheit passte nicht die Begegnung mit den Geschöpfen unserer Schwesterbiokosmen. Als sie auf andere Intelligenzen trafen, erwarteten sie, sie zu verstehen. Als dies nicht gelang, war ihr Impuls, anzugreifen. Als jedoch keiner zurückschlug, als die Schlangen lediglich mit ihren besten Raketen Verstecken spielten, wurden sie paranoid.«


  Gort erstarrte, als hätte sich die Maus plötzlich in eine hässliche Ratte verwandelt.


  »Ich glaube, ich kann für Ihre Arbeit hier dienlich sein«, fügte Tom beschönigend hinzu. »Abgesehen davon wollte ich, wie ich schon sagte, meinen Bruder und meinen Sohn besuchen. Wie steht es nun damit, Sir?«


  


  Gort verfügte schließlich, dass Tom in Schutzhaft blieb, während sein Fall überprüft wurde, Thorsen gab ihm jedoch am nächsten Morgen frei, um die Kinder zu besuchen. Ich fuhr mit ihm in einem Sicherheitswagen zum Labor. Nick und Kyrie rannten aus dem Dunkelraum, um ihn mit einer Herzlichkeit zu begrüßen, die mich überraschte.


  »Guys Vater!« Kyrie umarmte ihn heftig. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Der arme, liebe Guy wird nun sicher viel glücklicher sein.«


  Nick schüttelte ihm heftig die Hand.


  »Bitte, Mister Hood, erzählen Sie uns doch von Ihrer Arbeit mit den Mondkristallen.« Seine Stimme bebte vor Spannung. »Carolina sagt, Sie hätten neue Anwendungsmöglichkeiten dafür gefunden.«


  »Wir haben zwei zweistufige Tetraeder zusammengesetzt.« Tom hielt inne, um Nick auf jene Art anzusehen, wie er mich bei unseren Schachspielen betrachtete. »Sie waren zu schwach, um eine lesbare Aufzeichnung zu liefern, wir fanden jedoch zwischen ihnen ein Bindeglied, das keiner erwartet hatte. Es stellte sich heraus, dass sie bemerkenswerte Signalgeräte waren.«


  »Das nützt uns nichts.« Enttäuschung ließ Kyries eifriges Lächeln erlöschen. »Wir besitzen nur eine Nexode …«


  Dann hielt sie den Atem an. Sie und Nick starrten einander an, ihre Augen wurden schwarz und groß. Hoffnung flatterte in ihren Gesichtern. Nick wandte sich unvermittelt wieder an Tom.


  »Glauben Sie, dass andere Nachrichtenraketen unser Sonnensystem erreicht haben?« Seine atemlose Stimme war fast zu schnell, als dass ich folgen konnte. »Glauben Sie, die anderen Biokosmen haben vielleicht eigene Nexoden zusammengesetzt? Oder meinen Sie …« Einen Augenblick lang erstarrte er, so sehr erregte ihn der Gedanke. »Oder glauben Sie, unsere Nexode ist vielleicht stark genug, um die Völker anderer Sterne zu erreichen?«


  Tom versicherte ihr mit einer Geste, mit der ein Basarhändler den unschätzbaren Wert eines geschmuggelten Smaragds beschrieben hätte.


  »Diese Fragen werfe ich auf«, sagte er. »Und andere, ebenso aufregende. Ich hoffe, ich kann euch helfen, die Antworten zu finden – sofern General Thorsen es erlaubt.«


  Sie führten ihn in die Dunkelkammer, wo die Nexode stand. Dort verbrachte er drei Stunden. Allmählich wurden die Sicherheitsleute unruhig, und schließlich schickten sie Carolina hinein, damit sie erfuhren, was drinnen vorging.


  Sie fand den Raum hell erleuchtet. Nick und Kyrie saßen einander auf dem Boden gegenüber, Nick hielt die Pyramide in seinen beiden Händen, Kyrie beugte sich darüber, und ihre braunen Finger streichelten die hellen Dreiecke der gemusterten Oberflächen, als spiele sie ein seltsames Musikinstrument.


  Tom saß neben ihnen auf einem Schemel, rauchte seine parfümierte Narkorette und rief rhythmische Silben, die Carolina für chinesische Zahlworte und Befehle hielt.


  Er sah sie verärgert wegen der Störung an, Nick und Kyrie jedoch schenkten ihr keine Beachtung. Sie beobachtete das Ganze ein paar Minuten lang und kam dann heraus, um Bericht zu erstatten. Die Wachen telefonierten mit Major Gort, der herübergerauscht kam, um herauszufinden, was vor sich ging. Er nickte uns zu, ihm zu folgen, dann platzte er in die Dunkelkammer.


  Tom widersetzte sich ärgerlich, doch Nick und Kyrie blickten nicht hoch, bis Carolina sie berührte. Sie wirkten dann verängstigt, Nick presste den Tetraeder gegen seine bloße Brust. Kyrie wurde blass und versuchte uns mit Gesten zum Zurückweichen zu bewegen.


  »Was soll das alles?« Gorts Hand lag an seiner Pistole. »Was haben Sie hier vor?«


  »Ich zeige ihnen nur, was wir im Gobi-Laboratorium erfahren haben.« Tom wirkte plötzlich kläglich. »Eine Technik, um den Kristall zu bedienen. Eine Orientierung für das Gehirn des Operators. Eine Folge von Kontaktpunkten. Ein Rhythmus von Entspannung und Aufmerksamkeit.«


  Mit katzenhaft verengten Augen wich Gort von dem Tetraeder zurück, als habe er sich in einen bissigen Hund verwandelt. »Und was tut er dann?«, keuchte er. »Wenn sie ihn bedienen?«


  »Das versuchten wir gerade herauszufinden, als Sie uns unterbrochen haben.«


  Gort schnaubte. »Sie werden mir schon ein bisschen mehr erzählen müssen, wenn Sie die Genehmigung haben wollen, weiterzumachen.«


  »Sir.« Nick erhob sich mit der Pyramide. »Die Nexode ist eine Art von Maschine. Sie kommuniziert Ideen, jedoch nicht in Sprache. Sie benutzt eine eigene Art von Symbolsystemen, um die Realität zu erfassen.« Er zögerte. »Ich würde Ihnen gerne mehr darüber sagen, die Symbole sind jedoch in keiner Weise übertragbar, wie Sie sie verstehen würden, und die Wirklichkeit, welche sie darstellen, passt in keines der Symbolsysteme, die Sie kennen. Mister Hood versucht uns eine bessere Möglichkeit zu zeigen, die Maschine zu bedienen.«


  »Um womit zu kommunizieren?«


  »Bislang nur mit ihr selbst.« Nicks angespannter dunkler Blick fiel wieder auf die Pyramide. »Ich glaube, dass wir nun Teile der Aufzeichnung lesen können, die uns vorher unbegreiflich waren. Mister Hood glaubt, sie könnte vielleicht mit den anderen Nexoden in Verbindung treten, vielleicht auf anderen Welten. Aber solchen Kontakt haben wir noch nicht hergestellt.«


  Gorts grünliche Augen blinzelten schläfrig.


  »Kommen Sie mit, Hood«, erklang schließlich seine heisere Stimme. »Ich möchte das mit dem General absprechen, ehe Sie weitermachen.« Schlaff wandte er sich an Nick und Kyrie. »Jeder Versuch, das Objekt zur Kommunikation mit irgendetwas zu benutzen, muss mit General Thorsen vorher abgesprochen werden. Versteht ihr?«


  »Ja, Sir.« Nick warf Kyrie schnell einen Blick zu. »Wir verstehen das.«


  Tom murmelte vor sich hin, als Gort ihn hinausführte. Nick und Kyrie stürzten wieder in die Dunkelkammer.


  Guy hatte sechzig Stunden geschlafen, an jenem Nachmittag wachte er auf. Als er in mein Büro schlenderte, rief ich Gort an und bekam die Genehmigung, mit ihm Tom zu besuchen.


  Ein Sicherheitswagen brachte uns zum alten sino-sowjetischen Amtssitz, die Wachen brachten Tom herunter, wo wir uns in der großen Halle trafen; die abreisenden Delegierten hatten alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest gewesen war.


  »Du bist also Guy! Mein Sohn …«


  Tom watschelte eifrig auf ihn zu, streckte seine dicken Hände aus, blieb jedoch mit einem Keuchen stehen, als Guy wie ein Bär in der Maskerade eines Menschen auf ihn zusprang. Noch ehe er wegrennen konnte, zermalmte ihn Guy in seiner Umarmung. Sein Atem kam wie ein schreckliches Grunzen.


  »Vater! Vater!« Guys lallende Stimme klang heiser und fremd von der ungestümen Regung. »Ich glaubte schon, du würdest niemals kommen.«


  Tom wand sich entsetzt, bis Guy seine Arme wieder öffnete. Er versuchte dann zu fliehen, doch Guy hielt ihn noch mit seiner großen Pranke, streichelte ihn heftig mit der anderen und wimmerte wie ein gequältes Tier. Tom holte tief Luft und streckte Guy eine zitternde Hand hin. Und bald waren sie unzertrennliche Freunde.


  Die nächsten drei Wochen trennten sie sich nie. Sie spazierten auf dem Tafelland, trainierten gemeinsam in der Turnhalle und ruhten sich im Kinderhaus aus. Die Wachen wollten protestieren, als Guy Tom am Abend in sein Schlafzimmer folgte, doch sein knurrendes Schimpfen überzeugte sie, ihn besser in Ruhe zu lassen.


  Jeden Tag holte mich Guy in meinem Arbeitszimmer mit einem Gesichtsausdruck ab, als wolle er sich entschuldigen, dass er seinen Vater an erste Stelle setzte. Ich beobachtete sie gemeinsam voller Erstaunen über seine Gefühle und versuchte Toms Absichten herauszufinden. Später ließ mich das Sicherheitsbüro die Bänder ihrer Gespräche abhören, die sie mit Wanzen in Toms Zimmer aufgezeichnet hatten.


  Guys Rolle war die eines hündischen Bewunderers. Nach einsamen Jahren hatte er endlich seinen Vater gefunden. Stundenlang saß er mit großen, gelben Augen vor Tom und bettelte um jede Einzelheit aus dessen und Robins Leben.


  Toms Erzählungen amüsierten mich. Obwohl die Wahrheit schon ausgereicht hätte, machte er aus Gamal Hodian einen heiligen Märtyrer, aus unserer Mutter eine komische Bäuerin und aus Robin eine wilde Nymphomanin. In den Geschichten vom Mond und dem Labor unter der Wüste Gobi schilderte er sich als solch unwahrscheinlichen Helden, dass ich Guy eines Tages vor seiner Fantasie warnte.


  »Reg dich nicht auf, Onkel Kim.« Er zwinkerte mir mit einem seiner gelbbraunen Augen zu. »Ich weiß schon, was nicht stimmt. Ich helfe nur meinem Vater, den Sicherheitsbehörden einen kleinen Streich zu spielen.«


  Vergeblich versuchte ich zu erraten, welcher Art dieser Streich war – selbst am nächsten Tag, als Guy eine schmerzliche Begegnung mit Nick und Kyrie hatte. Er und Tom waren gekommen, mich abzuholen. Als wir auf dem Weg zur Turnhalle am Labor vorbeikamen, begann Tom Guy zu fragen, wie er in der Lage gewesen war, aus den Kristallen den großen Tetraeder zu bauen. Die Frage beunruhigte Guy.


  »Ich … ich weiß nicht mehr.« Seine Stimme war belegt, er blieb auf dem Bordstein vor dem Labor stehen. Dann spitzte er die grauen Ohren. Ein tiefes Knurren vibrierte in seiner Kehle.


  »Aber komm«, brummte er plötzlich. »Ich werde es dir zeigen.«


  Er stürzte in das Labor. Tom warf mir einen prüfenden Blick zu und rannte hinterdrein. Die Sicherheitsbeamten brüllten ihm etwas zu und gaben einen Warnschuss ab, doch Guy war schon weg. Ich folgte ihm in das Gebäude.


  Die Pyramide lag strahlend auf dem Boden der Dunkelkammer. Guy beugte sich darüber und winselte, als sei er verletzt. Nick wich zurück und tastete eine lange rote Strieme ab, wo eine Spitze des Kristalls seine nackte Brust aufgeritzt haben musste. Kyrie flatterte zwischen Nick und Guy voller Furcht und Unbehagen hin und her.


  Tom stand im Türrahmen, gestikulierte mit seiner stinkenden Narkorette und versuchte wortgewandt die Spannung beizulegen; er imitierte den türkisch-jiddischen Akzent unseres Vaters, um eine Bauernfabel von drei Dieben und einer gestohlenen Ziege zu erzählen.


  »Kommen Sie mit, Hood!« Einer der Sicherheitsbeamten stieß ihm sein Gewehr in die Rippen. »Jetzt haben Sie ernstliche Schwierigkeiten.«


  Guys gorillaartiges Brüllen lähmte mich. Wie ein Wirbelwind langte er an Tom vorbei, packte den Arm des Wachtpostens und schleuderte ihn in die Dunkelkammer. Als sein Brüllen verstummte, lag der Wachtposten flach auf dem Boden, Guy packte den Lauf seines Gewehrs, als handle es sich um Zuckerwerk. Der andere Mann war weggelaufen, um Hilfe zu holen.


  »Ruhig, ruhig …« Tom musste um Luft ringen. »Jetzt wollen wir die Ziege mal wieder in den Sack stecken.« Er wedelte mit der Narkorette und grinste mich an. »Wie ist es mit dir, Kim? Bist du der Spitzel des alten Thorsen? Oder riskierst du was?«


  Ich wusste nicht, was er meinte.


  »Einmal ein Schlemihl …« Er zuckte die Achseln und wandte sich an Nick und Kyrie. »Wie ist es mit euch Kindern? Wollt ihr für den guten alten Gort sterben? Oder euer Glück mit uns versuchen?«


  »Unser Auftrag ist es, den Terminal für die Tachyonenschiffe zu bauen.« Nick ergriff Kyries bleiche Hand, und die beiden sahen Tom fest an. »Nichts wird uns aufhalten. Doch ich fürchte, Sie können uns nicht helfen, Mister Hood.«


  Draußen heulten Sirenen los. Katzenfüßig kam Gort die Halle herabgelaufen, der Wachtrupp hinter ihm her. Er legte Tom in Handschellen und schaufelte den Tetraeder hoch, dann trieb er uns alle nach draußen, um auf Thorsen zu warten, der gerade in seinem Kommandowagen anrückte.


  »Erik!« Tom grinste, lief auf den Wagen zu und hielt seine gefesselten Handgelenke hoch. »Ich bin froh, dass du da bist. Deine Leute wollen uns hier verwursten. Lass mich den Zwischenfall erklären …«


  »Treten Sie zurück, Hood.« Voll glühendem Zorn und sichtbar krank winkte Thorsen Gort zum Wagen. »Lassen Sie den Mann von zwei Posten bewachen!«, ordnete er an. »Gehen Sie von Ihrer Annahme aus, dass er ein Spion für unsere Feinde im Weltall ist! Stellen Sie ihn unter die Anklage des Verrats!«


  »Mein Freund!«, jammerte Tom bitterlich. »Mein alter Kumpel vom Mond!«


  »Das hier bringen Sie in den Safe vom Hauptquartier.« Thorsens knochige, blutleere Hand zitterte in Richtung der Pyramide. »Keiner wird ohne schriftliche Genehmigung von mir Hand dranlegen.«


  »Ja, Sir.«


  »Und nun zu euch Kindern.« Thorsens stumpfer Blick wandte sich Nick und Kyrie zu. »Ihr habt euch zu lange den Spielereien hingegeben. Ich möchte, dass ihr euren Bierdosenantrieb zu einem Raketenantriebssystem entwickelt. Morgen werdet ihr damit beginnen.«


  »Vater!« Kyrie deutete auf die lange rote Narbe über Nicks Rippen. »Siehst du denn nicht, dass er verletzt ist?«


  »Dann klebe ihm ein Pflaster auf«, schnauzte Thorsen sie an. »Ihr werdet alles Nötige finden. Alles übrige könnt ihr anfordern. Ihr arbeitet jedoch unter Beobachtung und ohne diesen Klumpen Mondkristalle.«


  Die beiden Kinder standen Hand in Hand, nahmen langsam im Sonnenlicht Bräunung an und sagten nichts. Thorsen bellte seinem Fahrer etwas zu, der Kommandowagen verschwand. Gort leckte sich die Lippen und schubste Tom in seinen eigenen Wagen. Guy knurrte und lief hinter ihnen drein.


  »Nein, Guy!«, flüsterte Kyrie. »Die würden dich nur umbringen.«


  Guy winselte und tappte einsam weg. Ich ging mit Nick und Kyrie zum Kinderhaus zurück. Schweigend und verzweifelt lehnten sie eine Mahlzeit ab, die Carolina für sie in der Küche gewärmt hatte, und schlüpften bald davon, um sich schlafen zu legen.


  In dieser Nacht summte eine Raumschlange über das Tafelland. Ich sah sie nicht. Ich las gerade im Bett einen Roman und versuchte, nicht an die Kinder und den Terminal zu denken. Ich hörte, wie sie kreisend vorüberflog, und fühlte ein eisiges Frösteln bis in die Knochen, als sie die Hitze abzog, dann schluckte ich den bitteren Nachgeschmack in meinem Mund. Die Fenster klirrten. Meine Leselampe flackerte und ging aus.


  Barfuß rannte ich zur Tür. Draußen herrschte Dunkelheit und Verwirrung. Autos waren stehengeblieben. Männer fluchten und rannten im Dunkeln herum. Da und dort blitzte eine Taschenlampe auf. Gelegentlich krachte ein Gewehrschuss.


  Transformatoren waren ausgefallen, das Tafelland lag eine Stunde lang in Dunkelheit. Als die Lichter wieder angingen, ging ich zum Kinderhaus. Nick und Kyrie schliefen ungestört. Ich sprach mit dem Sicherheitsposten, der die herabschießende Schlange gesehen hatte.


  »Sie war nicht so wie die auf den Bildern«, sagte er. »Der Umriss ließ sich im Dunklen nicht erkennen. Nur der zerklüftete Kristall mittendrin. Und die Federn, die davon auslaufen wie blaue Schwingen.« Er schauderte. »Nur ein Blick, als sie über mir wegdröhnte und mich fast erfroren zurückließ.«


  Ich ging ins Bett zurück, ohne in Guys Zimmer zu schauen. Früh am nächsten Morgen weckte mich Marko ganz atemlos angesichts der Neuigkeiten. Guy, Tom und die Pyramide waren verschwunden.


  »Toms Wachen hat man niedergeschlagen und fachgerecht gefesselt«, erzählte er. »Der Safe des Hauptquartiers stand offen. Keiner weiß, wie sie vom Tafelland weggekommen sind. Gort glaubt, dass dies alles während des Stromausfalls geschah.« Er warf mir einen verwirrten Blick zu. »Ich weiß nicht, was dein Bruder vorhat, Kim. Du vermutlich auch nicht. Aber Gort glaubt, dass er mit den Schlangen zusammenarbeitet.«


  4


  


  Verworrenheit


  


  Ehe Marko ging, kam ein Sicherheitswagen, um mich abzuholen. Drei Tage lang hielt man mich in einem kahlen Raum in der alten sino-sowjetischen Botschaft gefangen und unterzog mich pausenlos Verhören, die auf Tonband protokolliert wurden, um Fakten über Tom und Guy zu erkunden, die ich nicht kannte. Am letzten Tag war Gort bei diesen Verhören anwesend.


  »Mister Hodian, man hat gehört, wie Ihr Bruder Sie, Nick und Kyrie aufforderte, ihr Glück mit ihm zu versuchen. Er nannte Sie einen Schlemihl, als Sie ablehnten, erinnern Sie sich?« Sein schläfriger Katzenblick war mir prüfend zugewandt. »Sie werden uns schon erklären müssen, was er wollte.«


  Ich konnte Toms Vorschlag jedoch nicht erörtern. Ich wusste nicht, warum die Schlange in jener Nacht über Skygate hinweggesummt war. Ich konnte ihm nicht sagen, wie man den Safe des Hauptquartiers aufgebrochen hatte. Oder wie Tom und Guy das Tafelland mit der Pyramide verlassen hatten.


  »Es wäre besser, wenn Sie redeten«, warnte mich sein heiseres Flüstern. »Ehe wir die biochemischen Geständnismittel einsetzen müssen.«


  Mir war schlecht vor Angst angesichts eines neuen Verhörs am nächsten Morgen, als seine Männer mich zum Hauptquartier brachten; sie verabreichten mir jedoch keine Drogen. Stattdessen kam Thorsen mir zur Tür seines Büros entgegengeschlurft, er sah blass, schwach und auf unbestimmte Weise schuldbewusst aus.


  »Hodian, wir sind verzweifelt.« Er reichte mir seine zitternde Hand. »Vermutlich wissen Sie nicht, dass Fetzen dieses merkwürdigen Meeresnebels inzwischen über die Westküste von Mexiko hinwegziehen. Sie rollen bei Nacht herein und ziehen sich morgens, sowie die Sonne aufgeht, in die See zurück. Auf diese Weise wurden bereits zwei oder drei Fischerorte betroffen. Und wenn der Nebel weicht, sind die Siedlungen leer. Menschen, Tiere, sogar die Fischköder sind verschwunden. Niemand weiß, was sich in diesem Nebel befindet – oder wovor er haltmachen wird.«


  Er tappte zu seinem Schreibtisch zurück und nickte mir zu, dass ich Platz nehmen sollte.


  »Wir nehmen an, es handelt sich um Eindringlinge – eine Invasion von einem anderen Biokosmos. Von der Venus, oder wahrscheinlicher noch vom Merkur. Wir haben Beweise dafür, dass diese Eindringlinge mit den Schlangen gemeinsame Sache machen. Wir nehmen an, dass Ihr Bruder mit ihnen in Kontakt stand, indem er die zusammengefügten Mondkristalle zur Kommunikation benutzte. Deshalb haben wir Sie verhört.«


  Er war hinter seinem Schreibtisch zusammengesackt und machte eine Pause, als müsste er seine aufgezehrte Lebenskraft erst wieder sammeln.


  »Sie sind unsere vielversprechendste Stütze, Hodian. Sie sind Hoods Bruder und Guys besonderer Freund.«


  Sein zitternder Arm vollführte eine hilflose Bewegung. »Ich hoffe … Ich hoffe, Sie unterstützen uns, so gut Sie können.«


  Als ich ihm sagte, dass ich ihn nicht unterstützen könnte, hob er lediglich die Schultern und starrte mich an, ohne weitere Drohungen auszusprechen. Ich saß da und fragte mich, ob diese neue Milde Suzies Zärtlichkeit entsprang. Sie war die ganzen Jahre, die er weg war, auf Skygate geblieben, beschäftigte sich im Kinderhaus oder im Labor und schloss sich manchmal unseren Unternehmungen an, sie lehnte jedoch entschieden alle Verabredungen ab und begegnete meiner offenen Bewunderung lediglich mit Freundschaft. Nun lebte sie wieder mit Thorsen zusammen, pflegte liebevoll und geduldig seine Gebrechen, umsorgte ihn so treu, als handelte es sich um ein weiteres Mondkind.


  Als er mich gehen ließ, kehrte ich zum Kinderhaus zurück. Kyrie wachte gerade vom längsten Schlaf ihres Lebens auf. Ich saß mit ihr in der Küche, während sie abwesend auf ihrem Frühstückstablett herumpickte. Sie wirkte so erschöpft, so blass und gequält, dass ich sie fragen musste, was sie denn hatte.


  »Onkel Kim, ich hatte einen Traum.« Sie schob das Essen weg. »Ich träume nicht viel, aber diesmal … Es war schrecklich. Über Nick und Guy. Über die Nexode und den Terminal.« Sie schüttelte sich. »Es ist zu schlimm, um es dir überhaupt zu erzählen.«


  Mehr wollte sie nicht sagen. Ich begleitete sie, um nach Nick zu sehen. Wir mussten Gorts Genehmigung abwarten, schließlich brachte uns jedoch ein Sicherheitswagen zu einem isolierten Gebäude am Ende des Geländes jenseits des Raumhafens. Der Bau war früher einmal eine Quarantänestation für zurückkehrende Raumfahrer gewesen, nun war es Nicks Werkstatt.


  Wachen an der Tür riefen Gort an, ehe sie uns hineinließen. Wir fanden Nick mit Ken McAble und drei seiner Raumtechniker um einen Zeichentisch in einem großen, fensterlosen Raum. Er gab Kyrie einen zärtlichen Kuss und schüttelte mir ernst die Hand.


  »Wir sollen entwerfen, was der General meinen Bierdosenantrieb nennt«, sagte er. »Aber wir sind auf Probleme gestoßen.«


  An einer Wand reihten sich computergesteuerte Metallgießmaschinen, die McAble aus dem Raumhafenhangar angefordert hatte, auf den Bänken lagen verschiedene Teile und halbfertige Modelle verstreut, alle weit sorgfältiger angefertigt als Nicks erstes Flugbrett.


  Die großen Probleme, so sagte er, bestanden im Zusammenbau und der Steuerung. Sowie Nick eine Einheit zusammengesetzt und ausgerichtet hatte, transformierte sie jegliche Art von Strahlung in kinetische Energie, sog Hitze auf und flog kreischend so weit, bis sie irgendwo aufprallte, oder nicht mehr zu sehen war. Sobald jedoch jemand anderes ein solches Teil zusammenfügte, ereignete sich überhaupt nichts.


  »Das Gerät wirkt so widersinnig auf mich.« McAble hatte zweimal rund um die Uhr mit Nick zusammengearbeitet; er hatte tiefliegende Augen und Bartstoppeln. »Es vergewaltigt Newton, indem es ohne Reaktion abläuft. Es bricht das Zweite Gesetz der Thermodynamik, weil hier die Entropie abnimmt. Die Energie läuft bergauf!« Seine müden Augen starrten Nick an. »Kannst du mir dafür eine Erklärung geben?«


  »Newton wusste nicht alles über das Universum.« Nick saß mit gekreuzten Beinen auf dem Tisch, zart wie ein Kind, nackt bis zur Taille, doch geduldig und ernst wie ein zweiter Einstein. »Kelvin und Planck genauso wenig. Ihre Gesetze stimmen für die Fälle, die sie in der Lage waren zu beobachten. Doch irgendwo im Weltall führt die Energie bergauf, nimmt Entropie ab und ruft so die uns bekannte Wirkung hervor. Anderweitig würde das Universum nicht existieren.«


  McAble beugte sich wieder erschöpft über die Skizzen und fragte nach Symbolen, die Nick zu erklären nicht in der Lage war. Ich beobachtete die beiden ein paar Minuten lang, ohne irgendetwas zu begreifen, und ging dann, um nach Kyrie zu schauen. Ich fand sie in Nicks neuem Arbeitszimmer, sie saß in einer Ecke auf dem Boden gekauert und weinte vor sich hin.


  »Es ist so schrecklich, Onkel Kim.«


  Sie wollte weder ein Taschentuch noch ein Glas Wasser aus dem Kühlschrank oder irgend sonst etwas. Sie wollte nicht einmal lächeln.


  »Wir müssten den Terminal bauen, ehe unsere Zeit abläuft. Ich dachte, die Nexode würde uns eine Möglichkeit weisen. Ich konnte einfach nicht glauben, dass der liebe, arme Guy das tun würde. Aber jetzt …« Ihre schwankende Stimme war fast ein Wehklagen. »Ich weiß nicht …«


  Als Thorsen später das Projekt inspizieren kam, bat Nick ihn, es aufzugeben.


  »Bitte, General! Vielleicht ist in dem Nebel wirklich etwas, das die Menschen nicht mag, aber wir brauchen keine Waffen gegen die Schlangen. Ich glaube nicht, dass sie uns Böses wollen …«


  »Sie verursachen Flugzeugabstürze.«


  »Nicht absichtlich, glaube ich«, entgegnete Nick. »Ich bezweifle, ob sie überhaupt wissen, dass sie jemanden verletzen. Ich stelle mir vor, dass der Abzug von Energie ihre Art des Grußes ist – wenn sie Hitze aufsaugen, dann schimmern ihre Federn stets in noch hellerem Licht. Vielleicht wollen sie uns etwas mitteilen.«


  »Unfug!«, krächzte Thorsen. »Was immer sie uns sagen wollen, interessiert mich nicht. Mach uns lediglich den Antrieb. Wir werden dann schon entscheiden, welche Schlangen wir umbringen.« Er blickte mich fiebrig an. »Kommen Sie mit, Hodian! Ich möchte, dass Sie eine neue Presseerklärung für uns entwerfen. Etwas, um die Panik zu unterbinden. Spielen Sie den Nebel und die Schlangen herunter. Und spielen Sie hoch, was wir hier leisten.«


  Ich wartete ab, um zu erfahren, was das denn war.


  »Wir koordinieren alle Kontakte mit allen Nachbarbiokosmen. Wir analysieren alle Daten aus dem Raum und planen ein ausgeglichenes Programm wirksamen Vorgehens. Wir beabsichtigen, die Lage unter Kontrolle zu halten. Es besteht keinerlei Grund für eine öffentliche Besorgnis.«


  Die nächsten paar Wochen beschäftigte er mich damit, schlechte Nachrichten in weniger besorgniserregende umzuformulieren. Die Raumschlangen hatten eine Salve von Nuklearraketen abgelenkt oder entschärft, welche auf einen Nebelstreif abgeschossen worden waren, der auf die Golden Gate Bridge zuschwebte. Ein paar Kundschafterunterseeboote waren überfällig und mussten wohl als Opfer des Atlantiknebels angesehen werden. Es wurde berichtet, dass sich Raumschlangen auf den Gipfeln des Aconcagua und Kilimandscharo niedergelassen hatten.


  So oft ich konnte, ging ich Nick und Kyrie besuchen. Zu meiner Überraschung waren sie eifrig beschäftigt, als glaubten sie selbst unseren Presseerklärungen. Kyrie hatte gelernt, die Computer zu bedienen. Die Maschinen, welche dadurch kontrolliert wurden, stanzten kunstvoll gearbeitete Metall- und Plastikstückchen für Nick und die Techniker.


  Ich sah zu, wie Nick zwei oder drei weitere Fluggeräte startete, eines nicht länger als ein Bleistift, mit einem Salzkristall als Kern. Jedes flitzte kreischend aus seinen Fingern und stürzte in einiger Entfernung herab, nachdem es ein Frösteln in der Luft und einen schwarzmodrigen Geschmack in meinem Mund zurückgelassen hatte. Er war jedoch nicht in der Lage, seine Beschreibung in irgendeiner Form zu übertragen, welche die Techniker begreifen oder kopieren konnten.


  Nick und Kyrie gingen so völlig in dem Projekt auf, dass sie für ihre Ruhepausen nicht mehr zum Kinderhaus zurückkehrten. Carolina veranlasste Marko, in die Wohnquartiere des Quarantänegebäudes umzuziehen, um nach ihnen zu sehen. Als ich das letzte Mal vorbeischaute, hielten mich zwei Sicherheitsbeamte an der Tür auf und holten Marko heraus, um mit mir zu sprechen. Er sagte, die Kinder schliefen.


  Als ich gerade wegfahren wollte, holte mich McAble auf dem Parkplatz ein. Er lud mich ein, mit ihm zusammen auf ein Glas Bier und ein Steak zum Skygate-Hudson zu fahren. Er musste sich mit jemandem aussprechen. Es war nicht leicht, mit Nick und Kyrie zusammenzuleben. Einer nach dem anderen seiner Kollegen hatte aufgegeben und war gegangen. Auch er fühlte sich nun an diesem Punkt angelangt.


  »Kim, ich habe die Hosen voll.« Er packte meinen Arm und klammerte sich fest, als suche er menschliche Wärme. »Nicht nur wegen deiner doppelzüngigen Presseerklärungen.« Sein gequältes Gesicht zuckte, vergeblich versuchte er zu grinsen. »Hier ist irgendetwas.« Er blickte unbehaglich zurück auf das winklige Gebäude, das schwarz und starr gegen den blutroten Sonnenuntergang stand. »Etwas, das ich nicht begreife.«


  Ich wartete ab, dass er sich erklärte.


  »Irgendetwas, das Geräusche verursacht – ein Rasseln oder Knistern oder eine Art Piepen hinter einem.« Zerstreut tätschelte er auf seine Jackettaschen. »Etwas stiehlt hier kleine Gegenstände – Schlüssel, Münzen oder Federhalter. Etwas beobachtet einen aus der Dunkelheit und verdrückt sich, ehe man das Licht einschalten kann.«


  »Vielleicht ein Rudel Ratten.« Ich versuchte ihn aufzuheitern. »Die Wüste hier ist voll davon. Das Gebäude hat jahrelang leer gestanden. Vielleicht haben sie sich im Keller breitgemacht. Sie sind scheu, verursachen Geräusche und stehlen fast alles.«


  »Ratten?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es Ratten sind.«


  An jenem Abend tranken wir in der Hotelbar und sprachen über die kühne Erwartung einer hohen, transgalaktischen Kultur, über den Nebel und die Schlangen, über das, was aus Tom, Guy und der Pyramide geworden war, über Nicks unmöglichen Bierdosenantrieb, über Ratten oder etwas anderes in dem Quarantänegebäude. Es war schwierig, unsere Sorgen zu ertränken.


  Wir schafften es gar nicht mehr bis zum Speisesaal. Die Lichter gingen aus, während wir immer noch in der Bar hingen. Nach einem schwachen Flackern, als das nahegelegene Elektrizitätswerk versuchte, die Energie aufrechtzuerhalten, blieben sie endgültig aus. Ich wartete auf das Brummen einer weiteren Schlange, die vorbeiflog und unsere Energie absaugte, doch nichts tat sich. Schließlich schütteten wir noch ein paar harte Drinks hinunter, und ich erinnere mich dunkel, dass mich ein Hotelboy mit einer Kerze in der Hand zu Bett gebracht hat.


  Am nächsten Morgen rüttelte mich McAble wach. Mein Kopf dröhnte, ich hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund. Ich wollte gar nicht hören, was er sagte.


  »Ihr Freund Gort ist am Telefon. Er sagt, Sie sollen sich schleunigst aufs Tafelland begeben. Er möchte wissen, warum der Strom wegblieb und was aus dem Quarantänegebäude wurde und wo Nick und Kyrie sind.«


  


  McAble brachte mich wieder aufs Tafelland. Vor dem Haupttor kamen wir in einen Verkehrsstau. Keiner schien die Ursache zu kennen, die Wachtposten schickten jedoch die meisten der zivilen Arbeiter zurück. Verbissen und grimmig durchsuchten sie unseren Wagen und riefen das Hauptquartier an, ehe sie uns durchließen.


  Im Innern des Reservats stießen wir an allen größeren Kreuzungen auf Panzer. Am Hauptquartier zogen Truppen Stacheldraht über den Rasen und stapelten Sandsäcke um den Eingang. Hinter dem Gebäude stellte ein nervöser Trupp Soldaten in Kampfanzügen einen Raketenwerfer auf dem Parkplatz auf.


  Sie hielten uns fest, bis Gort in Begleitung eines untersetzten Navajo-Sicherheitsfeldwebels herunterkam. Gort sah so miserabel aus, wie ich mich fühlte, bleichgesichtig und mit nervösen Zuckungen. Seine Augen waren von Schlaflosigkeit geschwollen, seine heisere Stimme war kalt und feindselig, als mache er uns für alles verantwortlich.


  Ich versuchte mich zu erkundigen, was eigentlich los war.


  »Steigen Sie ein!« Er winkte uns zu seinem Wagen. »Wir werden es uns ansehen.«


  Der Navajo setzte sich ans Steuer. Gort nahm dicht neben ihm Platz und spähte in jede Querstraße, als erwarte er, dort einen außerirdischen Eindringling zu sehen. Der Bereich ums Hauptquartier wimmelte nur so von Militärfahrzeugen und Männern, die Gräben aufwarfen, die Straße zum Raumhafen war jedoch unheilverkündend leer.


  »Irgendwas ist dort draußen.« Unvermittelt deutete Gort in Richtung des alten Landestreifens und des leeren Tafellandes. »Und das hat letzte Nacht die Stromleitungen gekappt. Und das Quarantänegebäude demoliert. Die Überreste sind noch da.«


  »Und Nick und Kyrie! Wo sind sie?«


  Gort drehte sich nach einer Bierdose um, die im Unkraut glitzerte, als erwarte er, dass sie gleich zum Jupiter starten würde. Als wir sicher daran vorbei waren, murmelte er dem Navajo etwas zu.


  »Erzähl es ihnen, Harry. Erzähl ihnen, was dir passiert ist.« Der Name auf dem Ausweisschild des Navajo lautete Harry Horse. In einer ungeschickten Mischung von schlechtem Englisch und noch schlechterem Spanisch erzählte er, dass er zusammen mit dem Gefreiten Miraflores am Abend hier herausgekommen sei, um zwei Männer beim Quarantänegebäude abzulösen.


  Er konnte nicht genau sagen, wie viel Uhr es war, da alle elektrischen Uhren und Wecker stehengeblieben waren, doch überall waren noch die Lichter aus, und der Tag war noch nicht angebrochen, als sie auf den Parkplatz fuhren.


  »Por dios! Es war eine unglückselige Nacht. Als wir die Kurve drehten, sahen wir im Kreis der Scheinwerfer, dass das Quarantänegebäude eingestürzt war. Dem Erdboden gleichgemacht! Wie eine Pappschachtel unter den Ketten eines Panzers!«


  Er und Miraflores ließen die Scheinwerfer brennen und stiegen aus dem Wagen, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Das Gebäude hatte weitgehend aus Stahl bestanden. Metalltrümmer und zerbrochene Ziegel übersäten noch den früheren Standort. In den Ruinen …


  Feldwebel Horse fuhr nun langsamer und beobachtete jeden Grashalm am Straßenrand. Irgendetwas schwärmte in den Ruinen des eingestürzten Gebäudes. Ratónes? Aranas grandes? Quién sabe? Ratten? Große Spinnen? Wer weiß? Er konnte es nicht sagen, da die Geschöpfe dem Licht auswichen. Und doch konnten er und Miraflores hören, wie sie sich an dem Metall zu schaffen machten. Sie erzeugten eine Art summenden Pfeifton wie viele kleine Maschinen. Er versuchte das Geräusch zu imitieren. Damn! Ihm fiel der englische Fluch ein. Während sie dies alles beobachteten, gingen in dem Wagen hinter ihnen die Scheinwerfer aus. Die Geschöpfe fraßen sie auf? Er und Miraflores rannten zum Parkplatz zurück, doch sie ließen sich nicht verscheuchen. Inzwischen dämmerte das Tageslicht, und sie wagten sich nun so nahe heran, dass sie sehen konnten, was ihren Wagen auffraß.


  Das Licht war noch nicht besonders hell, er sagte jedoch, los demonios hätten ausgesehen wie Ameisen, die auf einer toten Echse herumwimmelten. Sie kamen hintereinander und nahmen, wenn sie an der Reihe waren, kleine Metallteilchen mit. Metall, Reifen, Glas. Bald stand nur noch der Motorblock und die nackte Karosserie, wie das Gerippe des Wagens. Noch ehe die Sonne aufging, war das letzte Stückchen verschwunden. Toda la máquina.


  Er wollte Miraflores wegschicken, dass er die Geschöpfe meldete, während er an Ort und Stelle blieb, um sie zu beobachten, doch Miraflores hatte Angst, Major Gort würde ihm nicht glauben. Bichos – Käfer, die einen Wagen fraßen! Also liefen sie gemeinsam den ganzen Weg zurück zum Sicherheitszentrum.


  »Nun, Hodian!« Gort drehte sich um und starrte mich an. »Was fangen Sie damit an?«


  Da mir nichts einfiel, sah ich zu McAble hinüber.


  »Major, wir haben da etwas beobachtet …« Er keuchte, hielt inne, als eine Taube über den Wagen hinwegflog. »Irgendetwas in dem Gebäude. Ich sagte das gestern Abend schon zu Mister Hodian. Nichts, was ich jemals richtig gesehen hätte. Etwas, das stets hinter mir herschlich und Metallgegenstände stahl. Mister Hodian sagte, es sei wohl ein Rudel Ratten.«


  »Ein Rudel … ein Rudel …« Gort stöhnte und zuckte und stieß schließlich ein gekünsteltes Lachen aus, während Harry Horse ungerührt weiterfuhr. »Also erklärte Hodian, es sei nur ein Rudel Ratten!« Er schluckte und wischte sich die Augen. »Ich wollte bei Gott, es wären nur Ratten.«


  Unvermittelt trat Harry Horse mit einem Navajo-Fluch auf die Bremse. Reifen quietschten. Der Wagen schleuderte und kam zum Stehen. Harry lehnte sich hinaus und deutete nach vorne.


  »O Gott!«, keuchte Gort. »Seht euch das fliegende Scheusal an!«


  Direkt vor uns fiel es vom Himmel. Ein seltsames Insekt, das im Flug ein Stück Kabel hielt. Als es aufs Pflaster fiel, wirkte es größer, mindestens dreißig Zentimeter lang. Bei dem Kabel handelte es sich um ein Drei-Meter-Stück gestohlenen Stromkabels, das vielleicht zu schwer für das Tier gewesen war.


  Ein paar Sekunden lang lag es still da, nur ein paar Meter von uns entfernt. Es hatte die Form einer Ameise und war in drei Segmente geteilt. Der Kopfbereich bestand aus silberfarbenem Metall, ein helles, augenloses Sechseck. Dem dünneren Mittelteil entsprossen dunkle, kurze Flügel und ein Gewirr aus Gliedmaßen wie aus Silberdraht. Das Schwanzsegment war eine glänzende schwarze Kugel.


  »Una hormiga!«, flüsterte Harry Horse. »Una hormiga de máquinaria!«


  Eine mechanische Ameise! Als sich das Tier nun bewegte, hob es sich vom Boden ab und drehte uns den blanken Metallkopf zu, als beobachte es uns. Ein einzelner, zarter, heller Fühler entrollte sich in der Mitte und neigte sich uns wachsam entgegen. Einen Augenblick später stürzte er sich wieder auf das Kabelstück, packte es mit seinen Gliedmaßen und zerrte es von der Straße weg. Das Schwanzsegment wurde weiß, als das Insekt zwischen den Gräsern verschwand.


  »Haben Sie das gesehen?« McAble warf mir einen Blick zu und schaute dann wieder ins Gras. »Die Art, wie es sich bewegt hat? Und die Weißfärbung?«


  »Ich habe es gesehen«, schimpfte Gort. »Na und?«


  »Es läuft nicht«, erklärte McAble. »Es fliegt, selbst auf dem Boden. Die Gliedmaßen sind keine Beine. Sie sind Greifgeräte. Die Flügel schlagen auch nicht. Vermutlich sind sie lediglich zur Balance und Steuerung da.«


  »Na und?«, wiederholte Gort.


  »Haben Sie denn nicht den Frost auf seinem Schwanz gesehen?«, wollte McAble wissen. »Ich nehme an, es ist mit den Raumschlangen verwandt. Ich glaube, es fliegt nach ähnlichen Prinzipien wie Nicks Bierdosenantrieb.«


  »Es interessiert mich einen Scheiß, wie es fliegt.« Gorts Augen blickten mich unter schweren Lidern anklagend an, als glaube er, ich habe diese Eindringlinge eingeladen. »Hodian, was für Dinger sind das? Was haben sie hier vor?«


  »Wie …« Meine trockene Kehle brachte nur ein Krächzen hervor. »Wie sollte ich das wissen, Major?«


  All die Berichte vom unheilvollen Nebel und den Raumschlangen waren verwirrend genug, jene Gefahren waren jedoch noch weit entfernt. Dieses ameisenförmige Ding war hier, ebenso fremdartig wie sie, und vermutlich beobachtete es uns heimlich aus dem Gras. Ein Gefühl wachsender Panik machte mich ganz benommen.


  »Fahren Sie weiter!«, befahl Gort dem Navajo.


  »Nick und Kyrie befanden sich in dem Haus.« Diese Vorstellung traf mich wie ein Keulenschlag. »Juri und Carolina ebenfalls. Was ist aus ihnen geworden?«


  »Tot«, murmelte Harry Horse feierlich. »Getötet, als das Haus einstürzte. Duckworth und Wiezell, también. Sechs Leute gefressen, por las hormigas metálicas.«


  »Vielleicht sind sie entkommen«, meinte McAble. »Die Dinger wirken ja nicht gefährlich.«


  Harry Horse bezweifelte das. Er und Miraflores waren mit einem zweiten Wagen zurückgekommen, um den Umkreis zu untersuchen, und Militärfahrzeuge hatten das ganze Gebiet überflogen und fotografiert. Sie fanden lediglich Unkraut, Wüstensträucher und el hormiguero de acero. Den Ameisenhaufen der Stahlameisen.


  »Ich hoffe bei Gott, dass sie tot sind«, krächzte Gort plötzlich. »Wenn sie am Leben sind, so bedeutet das, dass sie mit den Eindringlingen gemeinsame Sache gemacht haben.«


  »Wie?« McAble runzelte die Stirn. »Wie stellen Sie sich das denn vor?«


  »Erstens sind Nick und Kyrie nicht rein menschlich.« Gort steigerte sich in Ekstase. »Der General sagt, sie hätten sich niemals einen Deut um etwas anderes geschert, als wie sie mit ihrer eigenen Raumverwandtschaft in Kontakt treten könnten. Hodians Bruder hat ihnen gezeigt, wie man die Pyramide als Signalgerät benutzt. Also, wem versuchten sie Zeichen zu geben?« Er richtete seine geschwollenen Augen auf mich. »Vielleicht diesen mechanischen Ameisen – wenn Sie sie so nennen wollen!«


  Harry Horse brachte den Wagen kurz vor dem Ende des Asphaltstreifens zum Stehen. Ein verwittertes Schild trug die Aufschrift »Quarantänestation«, und eine Seitenstraße führte zweihundert Meter auf einen braunen Erdhügel zu, wo einst das Gebäude gestanden hatte.


  »Sehen wir uns mal um.« McAble nickte mir zu und warf Gort einen Blick zu. »Warten Sie hier, Major?«


  »Rechnen Sie nicht mit uns«, schalt Gort. »Wenn etwas passiert, Sie haben es heraufbeschworen.«


  Ohne allzu große Begeisterung kletterte ich hinter McAble aus dem Wagen. Harry Horse wendete das Fahrzeug, um für eine schnelle Flucht bereit zu sein. McAble marschierte, ohne sich umzusehen, auf den neuen Hügel zu. Ich folgte ihm und musste schwer keuchen.


  Das Pflaster war leer. Unsere Schritte klangen zu laut. Wir kamen an einem Büschel hohen, verdörrten Unkrauts vorbei, der in einer früheren Pfütze neben der Straße gewachsen war. Als es in dem Grasbüschel zu rascheln begann, machte ich einen Satz zur Seite und blieb stehen. McAble sagte jedoch, es sei nur der Wind oder vielleicht eine Ratte.


  Ich fühlte, wie mir Schweiß den Rücken hinablief, obwohl der Tag noch nicht sonderlich heiß war. Vor mir blieb McAble stehen, um gegen die aufgeworfene Erde zu treten. Sie war noch dunkel vor Feuchtigkeit, doch weich und fest geklopft.


  »Dreihundert Kubikmeter unterhöhlt.« Er ließ sein Auge abschätzend über den Hügel schweifen. »Vielleicht vierhundert. Genügend Platz für Mister Marko und die anderen, wenn sie noch am Leben sind.«


  Ich folgte ihm über die weiche, braune Anhöhe zu einer helleren, flachen Kuppel, die den Hügel krönte. Er gab mir ein Tonband, während er sie näher betrachtete. Sechs Meter im Durchmesser, im Mittelpunkt der Anhöhe von etwa sechzig Zentimetern. Sechs kreisrunde Löcher am Rand – die Eingänge –, sie waren mit Metallpfropfen versiegelt. Er ritzte mit der Spitze seines Taschenmessers das Metall und kniete sich nieder, um ein Ohr dagegenzulegen.


  »Hören Sie mal!«


  Als ich mich niederbeugte, nahm ich einen schwachen, beißenden Geruch wie heißen Schwefel wahr. Das Metall fühlte sich glatt und warm an. Als ich mein Ohr dagegenpresste, hörte ich ein murmelndes Summen, das etwas schwächer und höher klang als das Summen von Bienen. Als McAble mit dem Griff seines Messers gegen einen der Pfropfen schlug, setzte das geschäftige Summen eine halbe Sekunde lang aus. Dann kam es langsam wieder und hörte nicht mehr auf, auch als er erneut dagegenhämmerte.


  »Nick würde jede Art von Code erkennen«, sagte McAble. »Wenn er am Leben ist, müssten wir eine Antwort erhalten.«


  Er klapperte weiter mit seinem Messer gegen das Metall und lauschte hoffnungsvoll, wir vernahmen jedoch nichts als das entfernte schrille Summen, bis Gort ungeduldig hupte und ein Militärhubschrauber über uns hinwegdröhnte. Widerwillig kehrte McAble zum Wagen zurück.


  »Los!«, bellte Gort, als wir uns dem Fahrzeug näherten. »Der General hat angerufen. Er setzt einen Vernichtungstrupp gegen den Ameisenhügel ein. Er möchte, dass wir das Gebiet sofort verlassen.«


  »Vernichtung?«, protestierte McAble. »Ist das notwendig?«


  »Steigen Sie ein!«, schnauzte ihn Gort an. »Schnell!«


  Auf sein ungeduldiges Nicken hin fuhr Harry Horse an, ehe wir die Zeit hatten, die Türen zuzuschlagen.


  »Sollte man nicht abwarten?«, fragte ich. »Angenommen, unsere Freunde leben noch in dieser Kuppel? Vielleicht als Gefangene?«


  »Dann ist es ihr Pech«, schimpfte Gort. »Der General hat Angst, länger zu warten.«


  


  Wir folgten Gort durch den Stacheldraht und die Sandsäcke in das Gebäude des Hauptquartiers. Thorsens Aussehen erschreckte mich. Ausgezehrt und zitternd wirkte er wie ein wandelndes Skelett, das nur noch das Entsetzen belebte. Er hängte sich an McAbles Ärmel und stellte ein paar heisere Fragen über den Hügel der Stahlameisen.


  »Sie können es sich noch mal ansehen«, versprach er. »Wenn wir es in die Luft gejagt haben.«


  Er schlurfte zu seinen wartenden Stabsoffizieren. »Das Zielgebiet ist nun frei.« Seine zittrige Stimme wurde heftig. »Attacke!«, keuchte er. »Wir wissen nicht, was die Eindringlinge vorhaben, aber sie müssen ausgerottet werden.«


  »Erik!« Ich versuchte zu protestieren. »General Thorsen! Ihre eigene Tochter ist vermutlich in dieser Kuppel. Zusammen mit Nick und den Markos und den beiden Sicherheitsbeamten. Vielleicht als Gefangene. Wenn sie am Leben sind, dann werden Sie sie alle umbringen …«


  »Halten Sie den Mund, Hodian!« Er schnitt mir scharf das Wort ab. »Die Invasoren haben unsere Zeichen beharrlich ignoriert. Sie bedeuten eine klare Bedrohung für die ganze Skygate-Anlage – vielleicht für die ganze menschliche Rasse. Ich lehne es ab, mich von irgendjemandem umstimmen zu lassen. Unsere Operation wird wie geplant fortgeführt.«


  Wir beobachteten alles vom Dach des Hauptquartiers aus. Schwere Mörser fuhren hinter uns auf. Granaten heulten über das Tafelland und warfen Geysire gelben Staubs auf. Ein Erkundungsflieger kreiste über dem Zielgebiet.


  »Das Feuer ist wirkungslos.« Ein Lasermann gab Thorsen die Nachricht weiter. »Die Granaten fallen aufs Zielgebiet, explodieren jedoch nicht, Sir. Wir haben ein paar direkte Treffer und ein paar Schüsse daneben zu verbuchen. Die Kuppel weist jedoch nicht eine einzige Delle auf.«


  Thorsen blickte McAble und mich düster an.


  »Sie haben das Zielgebiet gesehen«, krächzte seine dünne Stimme. »Können Sie hierfür eine Erklärung geben?«


  »Vielleicht.« McAble hob die Schultern. »Wir sahen am Schwanz einer Ameise Frost. Offensichtlich ziehen sie wie die Raumschlangen Energie aus der Umgebung ab. Vermutlich entschärfen sie auf diese Art die Zünder der Granaten, die in ihre Reichweite kommen.«


  »Dann muss ich einen Luftangriff starten.«


  »Das würde ich nicht raten, Sir.« McAble blickte schlau nach dem kreisenden Erkundungsflugzeug. »Ich kann keinen Vorteil …«


  Thorsen, dessen Stimme schrill vor Frustration und Angst war, befehligte einen Luftangriff. Die Flugzeuge waren gegen die blendende Sonne nicht zu erkennen, ihre schwarzen Bomben fielen aus einem heiteren und scheinbar leerem Himmel. Explosionen zuckten auf, Staub stieg in gelben Pilzen empor, über das Tafelland rollte Donner.


  »Die Bomben sind ebenso wirkungslos, Sir«, berichtete der Mann am Lasergerät. »Die erkennbaren Explosionen stammen von Bomben, die weit vom Ziel auftrafen. Kein offensichtlicher Schaden an der Kuppel.«


  Thorsen forderte Napalm an. Drei Überschallkampfbomber kreischten über den freundlichen Himmel. Ihre Bomben schmierten lange gelbe Feuerstreifen über das Tafelland … Dann verwandelten sich diese Feuerstreifen in dünne Rauchfähnchen.


  »Das Erkundungsflugzeug stürzte ab!«, brüllte der Mann am Lasergerät. »Kein Kontakt mehr … Ich weiß nicht warum, Sir. Doch die letzten Meldungen haben bestätigt, dass das Napalm nicht gewirkt hat. Das Zielgebiet ist immer noch unversehrt. Irgendetwas hat das Feuer ausgeblasen, Sir.« Thorsen zitterte und warf McAble einen Blick zu.


  »Ich denke, das liegt an dem Entropie-Umkehrungs-Feld«, erklärte McAble. »Ich glaube, seine Reichweite ist ausgedehnt worden. Ich nehme an, dadurch ist das Napalm-Feuer ausgegangen und auch das Flugzeug abgestürzt. Ich glaube, Sie sind geschlagen, Sir.«


  »Glauben Sie ruhig weiter«, schnauzte ihn Thorsen an. »Ich schicke jetzt die Panzer rein.«


  Die Panzer rollten von drei Richtungen aus los. Die Luft dröhnte von ihren Motoren. Aus dem goldenen Staub, der sich um sie her sammelte, krachten die Abschüsse der Kanonen. Doch plötzlich erstarben unter den rollenden Staubwolken die Donnerstimmen und verstummten. Als sich der Staub gelegt hatte, sah man, dass die Panzer in einem eineinhalb Kilometer weiten Kreis um ihr Ziel stehengeblieben waren.


  »Sehen Sie sich das an, Hodian!«


  Die Wüste tanzte und glühte im Fernglas, schließlich fand ich jedoch den Ameisenhügel. Blindgänger hatten den Erdhügel zerfurcht, die Metallkuppel wies jedoch keinerlei Kratzer auf. Ich entdeckte einen grüngrau gestrichenen Panzer, der in einen Bombenkrater gekippt war. An seinem langen Geschützrohr krabbelte etwas entlang. Ein silberköpfiges Insekt …


  »Passen Sie auf, Hodian!«


  McAble packte meinen Arm und zerrte. Das Fernglas fiel mir aus den Händen. Männer um mich her keuchten, schimpften und rannten los. Eine Schreibmaschine fiel vom Himmel, schlug auf das Dach an jener Stelle, wo ich gestanden hatte. Sie schaukelte und klapperte, als eine hellköpfige Ameise darunter hervorkroch.


  Ich hörte ein feines Moskitosurren. Die Metallameise kroch über die zerschmetterte Schreibmaschine und flog in der Höhe von dreißig Zentimetern auf meine Knie zu. Starr vor Entsetzen konnte ich mich nicht rühren. In 1,50 Metern Entfernung hielt sie inne und schwebte über dem Fernglas, das ich hatte fallen lassen. Der augenlose Kopf hob und drehte sich wachsam. Ich nahm den heißen Schwefelgeruch wahr.


  »Zurück!« Nebelhaft vernahm ich Gorts geflüsterten Ruf. »Treten Sie zurück, Sie Narr!« Als ich zurückstolperte, sah ich, wie die Männer ihre Waffen zogen.


  »Alle gleichzeitig!«, rief Gort. »Zielt auf den Kopf. Feuer!« Die Sonne verdunkelte sich und verlor ihre Wärme. Ein tiefer, unangenehmer Kälteschauer kroch mir in die Knochen. Bitterkeit überzog meine Zunge. Ich schlotterte, mir war übel, ich wartete auf die Schüsse, vernahm jedoch nichts außer einem leeren Klicken.


  »Seht ihren Schwanz an!« McAbles Stimme klang von weit entfernt. »Heiß voll aufgesaugter Energie. Deshalb ist uns allen so kalt. Und deshalb hat auch die Munition nicht gezündet.«


  Das orangegroße Schwanzsegment war nicht mehr schwarz, sondern glühte rötlich. Das Insekt stürzte sich auf das Fernglas. Seine hellen, schlangenartigen Glieder tasteten es ab, umschlangen es und klammerten sich fest. Das feine, hohe Wimmern wurde lauter, als es hochflog, der Schwefelgeruch nahm mir fast den Atem.


  »Packen Sie es!«, rief Gort. »Als Untersuchungsexemplar.« Da ich am nächsten stand, machte ich eher unwillig einen halben Schritt. McAble stürzte hinter mir vor. Er kauerte sich nieder und streckte die Hand aus … und fiel zusammen wie eine Marionette. Die Ameise schoss mit dem Fernglas nach oben und verschwand über dem Tafelland.


  Hinter ihr erstrahlte wieder hell und heiß die Sonne. Die Menge auf dem Dach stand einen Augenblick lang reglos. Über uns flatterte ein Spatz hinweg, der einen Grashalm für sein Nest gesammelt hatte. Ich holte dankbar wieder Luft, sah wie Gort neu lud und sein Gewehr hob. Sein Schuss zerriss den kurzen Frieden und zerfetzte den Spatz.


  Hysterische Stimmen brabbelten los. Thorsen schwankte in den Fahrstuhl, halb von seinen Schützen getragen. McAble zuckte und stöhnte an der Stelle, da er gestürzt war. Ich half ihm auf die Beine, er stolperte ungeschickt weg und rieb die eisigen Hände gegeneinander.


  »Hodian!« Gort packte meinen Arm, als wir auf den Fahrstuhl warteten. »Wir haben einen Eilauftrag für Sie. Der General möchte eine neue Presseerklärung über die Ameisen. Lassen Sie sie harmlos erscheinen. Unterstreichen Sie die Tatsache, dass sie unseres Wissens niemanden verletzt haben. Spielen Sie unseren Misserfolg herunter. Bringen Sie sie nicht mit den Mondkindern, Schlangen und dem Nebel in Verbindung. Wir unternehmen angemessene Schritte, um ihnen zu begegnen, und der General sagt, wir haben sie unter Kontrolle.«


  


  An jenem Nachmittag schwitzte ich gerade an meinem Schreibtisch und kämpfte darum, der Geschichte einen Funken Überzeugungskraft zu verleihen, als Suzie Thorsen anklopfte und schüchtern in den Raum schlüpfte.


  »Bitte, Mister Hodian, kann ich Sie sprechen?«


  Obwohl sie mich stets auf eine gewisse Distanz gehalten hatte, bewunderte ich immer noch ihren schwarzäugigen Charme, ihre klarsichtige Lebensfreude und sogar ihre geduldige Treue zu Thorsen. Sie wollte nun über ihn reden.


  »Erik ist krank, Kim … und ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie wirkte sorgenvoll, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. »Die Ärzte glauben, er hat ein nicht identifiziertes Exoform-Virus im Blut. Er kann nicht schlafen, er kann nicht essen, und er hat so entsetzliche Kopfschmerzen. Manchmal glaube ich, er ist nicht ganz bei Sinnen. Er müsste ins Krankenhaus, er will jedoch seine Arbeit nicht im Stich lassen.«


  Es gab nichts Vernünftiges, das ich ihr hätte raten können. Obwohl mir Thorsens Krankheit augenfällig schien, war er kaum derjenige, der einen Ratschlag von mir angenommen hätte. Alles, was ich im Augenblick tun konnte, war mit Suzie ins Kinderhaus zu gehen, um mit ihr eine Tasse Kaffee zu trinken.


  Militärfrachter donnerten über den Himmel. Am anderen Ende der Straße luden Männer in Kampfanzügen Kisten mit den ganzen Aufzeichnungen des Exobiologie-Labors in Lkws. Zwei Wachtposten an der Tür zum Kinderhaus untersuchten genau unsere Ausweise.


  Die Küche drinnen war dagegen ruhig – zu ruhig, da die Kinder weg waren. Suzie machte Kaffee. Ich goss mir einen großen Schuss mexikanischen Rums in meine Tasse, Suzie winkte jedoch ablehnend. Wir saßen lange Zeit am Tisch und sprachen über ihre und meine Probleme.


  Die Kinder waren zum Mittelpunkt unseres Lebens geworden. Wir waren so sehr in die lange Suche nach ihrer Herkunft verstrickt, litten mit Kyrie im Konflikt zwischen Nick und Guy, waren so sehr von ihrem fantastischen Traum eines transgalaktischen Terminals erfasst gewesen, dass wir uns selbst völlig vergessen hatten. Ohne sie, ohne Marko und Carolina fühlten wir uns nun beide einsam und verloren.


  Wir brauchten einander. Was wir sagten, waren zweifellos nur Gemeinplätze. Ich kann mich nicht an viele der Worte erinnern, ich weiß jedoch, dass mich ihr Lächeln wärmte, dass ihre Stimme zärtlich war und dass ich erfreut feststellte, dass sie mich wirklich gerne hatte.


  Wir sprachen nicht viel über die Ameisen. Ihre Ankunft war ein letzter, unglaublicher Schlag von so vollständiger Verheerung, dass ich ihn noch gar nicht so recht realisiert hatte. Ich versuchte, nicht an sie zu denken, goss mir einen zweiten Schuss Rum ein, als plötzlich alle drei Küchentüren eingetreten wurden.


  »Hände hoch, Mister Hodian!«


  Männer stürmten herein, ihre Gewehre auf mich gerichtet. Die meisten von ihnen waren Soldaten der Space Force, ihr Anführer war jedoch ein Leutnant aus Gorts Truppe. Er wirkte verschwitzt und verängstigt, irgendwie jedoch auch erschreckt und schuldbewusst.


  »Sie stehen unter Arrest, Sir! Auf Befehl von General Thorsen! Die Anklage liegt noch nicht vor. Wir bringen Sie zum Sicherheitszentrum. Von nun an dürfen Sie mit niemandem mehr sprechen!«


  Suzie bat sie zu warten, bis sie ihren Mann angerufen hatte, sie brachten mich jedoch hinaus, als sie ans Telefon lief. Im Sicherheitszentrum brachte man mich zu Gort. In seinem Büro sah es verheerend aus, er durchwühlte seine Schubladen und kippte sie auf den Schreibtisch.


  »Okay, Hodian.« Aus verschwollenen Augen warf er mir einen kurzen Blick zu. »Das wäre die Lage. Ameisen werden aus den Raumhafenhangars gemeldet. Thorsen bereitet einen Nukleareinsatz vor. Wir evakuieren Skygate vor dem Raketeneinsatz. Ich bringe Sie zu einem anderen Posten. Unser Flugzeug müsste inzwischen bereitstehen. Die Wachtposten werden dafür sorgen, dass Sie mit niemandem sprechen.«


  »Was … was glauben Sie eigentlich, was ich getan habe?«


  »Ich weiß es nicht, Hodian.« Sein unsteter Blick streifte mich wieder. »Was immer Sie vorhatten, ich werde es herausfinden. Wir haben keine Zeit für eine formelle Anklage. Aber Sie sind Tom Hoods Bruder. Sie sind in die Raumforschung verwickelt, Sie standen allen Kindern sehr nahe. Sie sind unser bester Verbindungsmann zu den Ameisen.«


  »Glauben Sie mir, Major. Ich weiß überhaupt nichts …« Er drehte mir den Rücken zu, um eine weitere Schublade auszukippen. Eine halbe Stunde später startete unser Flugzeug. Es handelte sich um einen schweren Militärtransporter, der vollgeladen war mit den Aufzeichnungen der Hauptquartiere und des Exobiologie-Labors. Unter den übrigen Passagieren befanden sich McAble sowie Gort und ein Dutzend seiner Männer.


  McAble saß neben mir am Fensterplatz, er war noch immer erschüttert und aufgewühlt von seiner Begegnung mit den Ameisen. Als die Maschine aufstieg, konnte ich einen Blick auf das Tafelland werfen – die Zone der schwarzen Krater und den Kreis leerer Panzer um die unberührte Kuppel des Ameisenhügels, die wie eine verlorene Münze in der Sonne blinkte.


  »Also wird Thorsen jetzt Atombomben abwerfen.« McAble zog ein düsteres Gesicht. »Genauso könnte er Napalm abwerfen, um ein Feuer zu ersticken. Seine Geschosse werden den Ameisen ein köstliches Frühstück sein.«


  Niemand hatte unser Ziel bekanntgegeben, doch das Flugzeug drehte nun nach Osten. Um den Schlangen auszuweichen, flogen wir vorsichtig niedrig zwischen den Bergpässen hindurch und über die quadratisch gemusterten braungrünen Ebenen. Gelegentliche Sturmböen begannen uns zu schaukeln, plötzlich sah ich eine dunkle Wolkenwand am ganzen östlichen Horizont stehen.


  Die Turbulenzen nahmen zu. Wolkenfetzen peitschten vorbei. Wir stießen in eine blaue Gewitterwand. Das Flugzeug schaukelte und bebte. Regen prasselte ans Fenster. Wir schraubten uns höher und brachen schließlich durch. Oberhalb der blendend weißen Haufenwolken war der Himmel tiefblau.


  »O je!« McAble runzelte die Stirn. »Nun sind wir zu hoch.«


  Nicht viel später wurde alles dunkler. Die Wolkenspitzen verloren ihr blendendes Licht. Kalte Fänge gruben sich in mein Fleisch. Meine Zunge nahm einen bitteren Geschmack an. Ich hörte, wie die Motoren stotterten und stehenblieben, und wusste, dass eine Schlange sich nun auf uns stürzte.


  


  Ich fühlte mich ganz taub an, schauderte angesichts des Verlusts an Körperwärme und war fast so tot wie das Flugzeug. Umhüllt von einem unheimlichen Schweigen war ich kaum in der Lage, den rauschenden Wind, Gorts geflüstertes Fluchen und McAbles plötzlichen Rippenstoß wahrzunehmen. Unter Schmerzen drehte ich mich steif, meine Haut kribbelte und war schon fast zu Eis gefroren, da sah ich die Schlange.


  Ein langer, gewundener Schatten, durchsichtig wie schwarzgeädertes Glas. In seinem Zentrum befand sich eine zerklüftete kristalline Masse, in der ein stumpfes Feuer brannte wie in einem ungeschliffenen Diamanten. Von diesem Kristall aus breiteten sich zwei blaustrahlende Federn wie kalte Feuerflügel aus. Mit der uns gestohlenen Wärme angetrieben, flog sie schnell auf uns zu.


  In den breiten, blauen Federn pulsierte Helligkeit. Vielleicht strahlte die Kreatur ein Signal der Freundschaft oder eine Warnung aus. Vielleicht suchte sie Gesellschaft. Vielleicht benötigte sie einfach unsere Hitze. Ihre fremdartige Schönheit bedeutete mir im Augenblick ebenso wenig wie der bittere Geschmack, der sich in meinem Mund breitgemacht hatte.


  Das Flugzeug stürzte kopfüber, die Schlange war verschwunden. Wieder erstrahlten die schneeweißen Wolken. Ich schluckte, zitterte und holte tief Luft. Gort hangelte an uns vorbei zum Cockpit, brüllte der Crew Befehle zu, doch die Motoren sprangen nicht mehr an.


  Wir wirbelten durch ein Gewitter, durch brodelnde Wolken und peitschende Winde, durch Dunkelheit und Blitze und grollenden Donner, durch Regen und Hagelschauer, bis endlich eine entsetzliche Bauchlandung gelang.


  Ich erinnere mich nur bruchstückhaft an meine Gefühle. Eine vage dunkle Linie windgepeitschter Bäume. Ein zuckender, blauer Blitz, der einen spielzeuggroßen Zug erhellte, der auf einen Spielzeuggetreidesilo zufuhr. Reifer Weizen, der vom Hagel niedergewalzt war. Ein Stoß, ein Aufprall, ein betäubender Schlag …


  Die Zeit nach dem Aufprall besteht in meiner Erinnerung noch als schattenhafter Albtraum. Das Flugzeug brannte nicht, vielleicht weil die Schlange so viel Hitze abgezogen hatte. Ich glaube, McAble und Gort lebten beide – die Erinnerung ist düster wie ein Traum, ich meine jedoch, dass sie mich später gemeinsam im Krankenhaus besucht haben, Gort auf Krücken und McAble mit dem Arm in der Schlinge.


  Im Rückblick erscheint es mir überraschend, dass ich selbst überlebt habe. Ich glaube, ich hatte eine Gehirnerschütterung. Lange Zeit lag ich mit zwei gebrochenen Beinen im Streckverband. Auf dem Höhepunkt der Verletzungen zog ich mir noch eine ernsthafte Gamma-Form-Infektion zu. Vielleicht hat es mir das Leben gerettet.


  Dr. Ram Narasimachar war mein Arzt. Zuerst lernte ich ihn als kühle, fremdartige Stimme kennen, als eine Hand, die sehr geschickt mit den Spritzen umzugehen wusste, die man mir in die Venen setzte, lange, ehe ich das dunkelhäutige, arrogante Gesicht sehen konnte. Gort hatte ihm vielleicht am Anfang gesagt, ich sei es wert, dass man mich rettete, seine Leidenschaft galt jedoch der Raumkrankheit. Die mutierten Gamma-Formen in meinem Blut machten mich zu einem Versuchskarnickel für sein Labor.


  Lange, lange Zeit lebte ich in einem Delirium und scherte mich nicht darum, wo ich war oder was mit dem Planeten geschah. Obwohl ich gehört haben musste, was man vom Raumkrieg erzählte, waren diese entsetzlichen Katastrophen niemals so real für mich wie meine persönlichen gespenstischen Träume von den Kindern und den Ameisen.


  Ein ruhiger alter Däne namens Andy Elving säuberte morgens mein Zimmer. Er war als Techniker mit einem Seeker auf dem Mond gewesen. Inzwischen war seine Frau an einer Rauminfektion gestorben, sein Sohn im Krieg. Er lebte allein in einem kleinen weißen Haus, das wir von meinem Fenster aus sehen konnten. Er züchtete Rosen in seinem Garten und stellte mir immer welche in einer Vase auf mein Fensterbrett.


  Er erzählte von den Rosen und von der Stadt. Pitman war einst ein wohlhabendes landwirtschaftliches Zentrum gewesen. Nun befand sich in seiner Nähe ein Milizlager, und neue Munitionsfabriken entstanden unten am Fluss. Dies war weit entfernt von den Bergen, wo die Schlangen hausten, und weit entfernt vom Meer, von dem sich die Nebel ausbreiteten, und es bot soviel Sicherheit, wie man noch finden konnte.


  Selbst die Ameisen waren niemals nach Pitman gekommen, erzählte Andy Elving. Ihre Begierde galt Metall und Energie. Als wären die Kernwaffen Futter für sie gewesen, hatten sie sich zuerst in Albuquerque, Los Alamos und White Sands breitgemacht. Später schwärmten sie plötzlich in größere Städte aus und sammelten alles ein, um es in ihre uneinnehmbaren Nester zu schleppen. Nun jedoch verließen sie bereits die Städte, um die Erde selbst abzubauen. Da sich jedoch hier in der Nähe keine Erzschichten befanden, war Pitman vermutlich sicher.


  Eineinhalb Jahre waren vergangen, als ich mich allmählich wieder um die Geschehnisse der Zeit kümmerte. Ich begann Fragen über die Mondkinder zu stellen. Andy Elving erinnerte sich, davon gelesen zu haben, dass Guy den Mondjuwel gestohlen hatte. Seiner Meinung nach waren Nick und Kyrie bei dem Bombardement der Ameisen in Skygate umgekommen. Das war alles, was er wusste.


  Niemand hatte von einem galaktischen Terminal gehört. Allmählich beschlich mich das Gefühl, dass die Kundschafterraketen sinnlos sechzig Millionen Jahre auf dem Mond herumgelegen hatten, und dass die Geburt der Mondkinder umsonst gewesen war. Ich glaubte, wir hätten das Rennen verloren, um das Chaos der widerstreitenden Biokosmen zu beenden. Lange Zeit wollte ich gar nicht wieder gesund werden.


  Andy Elving sprach nicht gerne über den Krieg. Dr. Narasimachar war selbst zu krank und inzwischen zu sehr in sich gekehrt, um überhaupt zu sprechen. Er litt an einer akuten Gamma-Form-Infektion, die er sich vermutlich bei mir geholt hatte, und versuchte verzweifelt, sich mit Transfusionen meines Bluts in die Immunität zu retten.


  Meine ersten wirklichen Neuigkeiten vom Krieg erfuhr ich von anderen Patienten, nachdem ich soweit genesen war, dass man mich aus der Isolierstation entlassen konnte. Clayton Carter war ein sonnenverbranntes Gespenst, als man ihn in mein Zimmer legte, seine Schwäche stammte jedoch nicht von einer Raumkrankheit, sondern von Hunger und Verbrennungen. Zuerst war er völlig konfus, vielleicht auch die meiste Zeit – doch seine unglaubliche Geschichte weckte mein Interesse an der Welt wieder.


  Er war ehemaliger Space Force-Pilot und erzählte mir, wie die Mechaniker seiner Milizeinheit aus Schrotteilen das letzte Flugzeug in Amerika zusammengebaut hatten, wie er glaubte. Als es fertig war, führte ihn sein erster Testflug zu Erkundungen in die Rockies. Er flog tief und schnell in der Hoffnung, den Schlangen zu entgehen und einen Bericht zurückzubringen, was die Ameisen im Gebiet von Skygate anstellten. Eine herabschießende Schlange ließ jedoch seine Düsen streiken und zwang ihn irgendwo jenseits des Rio Grande zur Landung.


  Als sein Flugzeug hinabstürzte, erblickte Carter etwas, das seinen Glauben an seinen eigenen Verstand erschütterte. Selbst jetzt konnte er nicht recht glauben, was er gesehen hatte, und ich musste ihm die Geschichte mühsam entlocken. An jenem Tag saß er aufrecht im Bett, ein schwarzbärtiges Skelett, das mit Kreide beschmiert war. Ich erinnere mich an das gequälte Zögern seiner heiseren Stimme mit dem Zungenschlag eines gebürtigen Neu-Mexikaners.


  »Die Armee wollte nicht glauben, was ich gesehen habe … oder zu sehen geglaubt habe.« Seine flackernden Augen spähten mich unbehaglich an. »Ein Gebäude auf dem Tafelland, wo früher Skygate war. Eine Art von Turm – höher als die Rockies! Nennen Sie mich einen Lügner …«


  »War er weiß?«, flüsterte ich. »Hatte er sieben Säulen um sich in einem Halbkreis? Bildeten die Spitzen der äußeren Säulen eine Art von Wendeltreppe? Hatte die mittlere Säule eine spitze, schimmernde Kuppel?«


  »Haben Sie …« Er schluckte und befeuchtete seine geschwollenen Lippen. »Mister, sind Sie dort gewesen?«


  »Das ist der galaktische Terminal!« Meine Stimme klang nun rau und atemlos wie die seine. »Der Raumhafen, zu deren Bau die Mondkinder geboren wurden, damit die Tachyonenschiffe von den Sternen landen können.« Zum ersten Mal, versuchte ich mich im Bett aufzusetzen. »Sind Sie sicher, dass er wirklich da ist?«


  »Er ist da, ganz bestimmt.« Ehrfurcht klang aus seiner Stimme. »Höher, als ich zu fliegen wagte, und genauso geformt, wie Sie es beschreiben. Außer …« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Außer der hohen Kuppel. Sie war nicht hell und schimmerte überhaupt nicht. Sie war schwarz wie die Nacht.«


  »Also steht er!« Ich versuchte aus dem Bett zu klettern. »Nun werden die Tachyonenschiffe kommen …«


  »Das nützt uns nichts.« Er sank wieder in die Kissen. »Denn der Terminal gehört nicht unseren Freunden.«


  Ich musste warten, während eine Krankenschwester seine übel mitgenommenen Füße mit weißem Gelee einsprühte; er fuhr dann jedoch mit seiner verblüffenden Geschichte fort.


  »In gewisser Weise hatte ich verdammtes Glück«, sagte er. »Das Flugzeug stürzte ab, doch mit dem Schleudersitz flog ich vor dem Aufprall heraus. Ich hatte mir lediglich den Knöchel verstaucht und ein paar Rippen angebrochen. Nicht schlimm, angesichts der felsigen Gegend, wo ich runterkam.


  Ich kletterte um das Wrack, konnte jedoch meine Nottasche nicht finden. Die Wüste wurde heiß, mein Knöchel schwoll an und ich fragte mich allmählich, ob ich wirklich so viel Glück gehabt hatte. Aber als ich aus der Schlucht kletterte, konnte ich diesen Turm sehen. Höher als die Wolken!


  Ich wartete bis Sonnenuntergang aus Angst, es könnte sich um eine Halluzination handeln. Der Turm blieb jedoch stehen.


  Die Sonne strahlte ihn noch an, lange nachdem die Wüste bereits im Dunkeln lag. Mister, das war etwas! Er schimmerte golden, wo die Sonne ihn noch traf, mit roten und purpurnen Streifen, die in der Nacht um mich her strahlten. Niemals habe ich mir die Türme des Himmels so herrlich vorgestellt.


  Aus Teilen meines Schleudersitzes fertigte ich mir eine Art Krücke. Sobald es dämmerte, machte ich mich auf den Weg zum Turm. Seine Spitze strahlte mit blendendem Gold und rosafarbenem Licht unterhalb der schwarzen Kuppel, noch ehe der Tag anbrach. Es sah aus, als sei ich eine Meile davon entfernt, als ich aufbrach. Ich hinkte bis Sonnenuntergang, dann sah es immer noch so aus, als wäre er eine Meile weit entfernt. Inzwischen war meine Zunge jedoch geschwollen, mein Knöchel brachte mich um, und der Turm wirkte nicht mehr ganz so schön.


  Nirgendwo hatte ich ein Zeichen menschlichen Lebens entdeckt oder auch nur Tiere, die größer waren als ein Stinktier. Ich schätze, die Bombardierung von Skygate hat alle größeren Lebensformen vernichtet. Vielleicht war immer noch alles radioaktiv – ich hatte keine Geräte, um die Strahlung zu messen. Der nächste Tag hätte mein letzter sein können, wäre ich nicht zufällig auf die alte Straße nach Albuquerque gestoßen.


  Es herrschte keinerlei Verkehr. Und hatte wohl auch schon lange Zeit nicht mehr geherrscht. Geröll war in die Senken des Highways gespült worden. Und eins war komisch – alle Brücken waren abgebrochen worden. Ich war noch so weit bei Verstand, dass ich mich wunderte. Ich hinkte weiter, bis ich an die alte Dos-Lobos-Raststelle kam.


  Bei Ferienreisen hatte ich öfter angehalten, ich erkannte sie jedoch kaum wieder. Alle Metallteile waren weg. Schilder, Zapfsäulen und das Blechdach über den Gebäuden. Selbst die Schrottautos hinter der Garage.


  Der Regen hatte begonnen, die Wände zu unterspülen, ich wühlte jedoch im getrockneten Schlamm, bis ich mit meiner Krücke eine Flasche Apfelmost fand. Die rettete mir das Leben. Ich trank sie aus und schlief die ganze Nacht – und träumte von Leuten mit goldenen Flügeln, die mich in diesen Turm einließen, wie der alte Sankt Petrus die Kinder Gottes in den Himmel einlässt.


  Am Morgen grub ich weiter. Die meisten Metalldosen waren weg, oder durchgerostet, der Regen und die Ratten hatten eine Menge des Rests vernichtet, ich fand jedoch drei weitere Kästen mit Most und genügend anderes Zeug in Glas- oder Plastikverpackung.


  Ich blieb im Schatten der Mauern bis Mittag liegen und beobachtete den Turm, bis ich die Krücke zurücklassen und ein Paket mit Verpflegung tragen konnte. Dann marschierte ich weiter, folgte dem alten Asphaltweg und kletterte durch die trockenen Canyons, wo die Brücken fehlten.


  In der Nacht, in der ich das Tafelland erreichte, stand der Halbmond am Himmel. Ich war zu neugierig, um Rast zu machen, und kletterte bei Mondlicht die alte Straße zum Tafelland empor. Als ich an den Rand kam, stand der Mond tief am Himmel – und da war der Turm!


  Sein Fuß war noch etwa ein oder zwei Meilen entfernt, die schwarze Kuppel verlor sich in den Sternen. Ich habe mir fast den Hals verrenkt, als ich hochsah. Mister, ich wollte, ich könnte Ihnen sagen, wie ich mich gefühlt habe. Toll vor Verwunderung, aber irgendwie auch voller Angst …«


  An diesem Punkt kam die Krankenschwester zurück. Sie erklärte Carter, er würde sich überanstrengen. Obwohl er protestierte, schüttelte sie ihm das Kissen auf, stellte sein Bett niedriger und setzte die Schlafpistole an seinen Kopf. Als am nächsten Tag seine Füße behandelt waren, bat ich ihn, weiterzuerzählen.


  »Sie machen sich doch nicht über mich lustig, Mister?« Er blinzelte mich misstrauisch an durch seinen wilden, schwarzen Bart und seine kreidigen Gesichtsverbände. »Sie glauben doch nicht, ich sei übergeschnappt?«


  »Ich kannte die Mondkinder«, versicherte ich ihm. »Ich habe gesehen, wie sie zwei Jahre lang an den Plänen für diesen Terminal gearbeitet haben, in der Hoffnung, COSMOS würde ihn bauen. Ich hoffe … ich hoffe, es stimmt.«


  »Es stimmt hundertprozentig.« Er drückte auf den Knopf, um sein Bett höherzustellen, setzte sich auf und starrte mich merkwürdig an. »Aber die Erbauer sind keine Menschen«, murmelte er. »Sie errichten ihn nicht für uns.«


  Ich wartete voller Unbehagen, bis er weitersprach.


  »Sie arbeiteten die ganze Zeit, an jenem Abend, als ich dort anlangte. Ich konnte nicht viel sehen, denn der Mond war fast untergegangen. Ich hörte jedoch …« Eine bandagierte Hand vollzog eine zögernde Geste. »Eine Art von Summen«, sagte er. »Wie eine Million Zahnarztbohrer oder eine Milliarde Bienenschwärme. Und dann war da eine Art von dröhnendem Schlag, so tief und dunkel, wie die größte Pauke, die man sich vorstellen kann.


  Ich legte meinen Vorratssack am Rand des Tafellandes ab und machte mich auf den Weg zum Turm. Ich kam jedoch nicht weit. Ich begann mich zu fragen, warum diese Arbeiter keine Lampen benutzten. Und warum ich keine menschlichen Stimmen vernahm. Dann musste der Wind sich gedreht haben, denn plötzlich nahm ich einen Geruch wahr, der mich würgte. Ein Geruch wie brennender Schwefel.


  Das alles war zu viel. Ich nahm mein Gepäck und stolperte die Straße zu einer Art Höhle hinunter, an der ich vorbeigekommen war. Dort hinein kroch ich, um mich zu verbergen. Es war kalt, ich konnte jedoch nicht riskieren, ein Feuer zu machen. Schließlich schlief ich frierend ein.


  Gegen Sonnenaufgang weckte mich irgendetwas. Etwas kroch über meine Brust. Ich schlug es weg, noch ehe ich die Augen aufgeschlagen hatte. Es fühlte sich an wie kaltes Metall. Ich hörte ein Summen und roch Schwefel und sah, wie das Ding über meinem Kopf schwebte.


  Es war eine dieser verdammten mechanischen Ameisen! Ich hatte neuere Bilder gesehen, und trotzdem erschütterte mich das Ding. Dieser blinde sechsseitige Kopf beobachtete mich ohne Augen. Die Beine waren wie ein Bündel dünner Drahtschlangen, klammerten sich um Münzen und Schlüssel, die es aus meinen Taschen gestohlen hatte. Sogar den Ring von meinem Finger!


  Es beobachtete mich etwa eine halbe Minute lang, ehe es mit seiner Beute davonsegelte. Danach wurde mir schlecht. So büßte ich ein Abendessen und das bisschen Stärke, das ich gesammelt hatte, ein. Schließlich aber, nach ein oder zwei Stunden, raffte ich mich auf, um wieder für einen weiteren Blick über den Rand aufs Tafelland zu klettern.


  Nun wirkte der Turm nicht mehr wie der Himmel auf mich.« Carter schauderte unter seinem Laken. »Nun war es für mich vielmehr das Tor zur Hölle, und all die kleinen Metallameisen waren die Teufelchen. Sie schwärmten herum, soweit ich blicken konnte, und bildeten dunkle Wolken um den ganzen Fuß des Turmes.


  In meiner Nähe, so nahe, dass ich ihre flachen, hellen Köpfe und ihre schwarzen Schwanzkugeln erkennen konnte, kamen und gingen sie aus einer metallummauerten Grube. In einer Reihe brachten sie Materialien – Hunderte von ihnen klammerten sich an einen rostigen Klumpen oder einen Erzbrocken oder ein Stück Schrott, das vielleicht von meinem eigenen Flugzeug stammen mochte. In einem zweiten Loch tauchten sie mit angefertigten Teilen wieder auf, die sie zum Turm brachten. Strahlende Metallstücke und große, weiße Blöcke. Ihr Brummen ließ den Fels unter mir beben, und ihr heißer Geruch brannte mir in den Augen. Sie bauen einen Ameisenhügel – in die Stratosphäre hinauf!


  So stand ich da und vergaß, Angst zu haben, bis eine um meinen Kopf summte. Ich befürchtete, sie wollte meinen Goldzahn. Als sie wieder zur Grube zurückflog, drehte ich mich um und rannte davon. Keine folgte mir – aber ich bin fast gestorben, als ich rauskam.«


  Carter seufzte, als sei er noch immer erschöpft.


  »Ich wanderte aus der Wüste heraus, über die Berge und den ganzen Weg zurück. Die Ameisen hatten überall alles Metall entfernt, und ich begegnete keinem menschlichen Wesen. Wasser und Lebensmittel waren schwer zu finden. Nachdem meine Schuhe verschlissen waren, musste ich meine Kleider für Fußlappen in Fetzen reißen – deshalb hat mich die Sonne so verbrannt. Ich war fast wieder in Oklahoma, als ein Spähtrupp der Miliz mich aufgriff.


  Das war's, Mister.« Er setzte sich auf und blickte stolz durch seine Kreidemaske. »Die Miliz glaubt mir nicht, einen Beweis kann ich ja nicht erbringen. Die Schlangen haben unser letztes Flugzeug abstürzen lassen. Aber der Turm steht da, wo früher Skygate war. Höher als die Wolken! Ich bin kein Lügner, Mister.«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete ich.


  Aber plötzlich war ich nicht mehr ganz sicher. Irgendetwas in seiner zornigen Behauptung ließ mich an Juri Marko denken, der einmal genauso überzeugt gewesen war, auf dem Mond einen galaktischen Terminal entdeckt zu haben.


  


  Sobald seinen Füßen neue Haut gewachsen war, kehrte Clayton Carter zu seiner Einheit zurück. Er wollte einen berittenen Trupp in Richtung Westen anführen. Weder die Schlangen noch die Ameisen, so glaubte er, würden Pferde angreifen. Er hoffte, den Terminal fotografieren zu können und vielleicht einen Versuch zu machen, mit den Ameisen in Kommunikation zu treten, ich erfuhr jedoch niemals, was aus ihm geworden ist.


  Der nächste Mann in meinem Zimmer lag drei Tage in einem Heilschlafzelt.


  »Er heißt Ballou«, erzählte mir der alte Andy Elving. »Er hat einflussreiche Freunde. Sie haben ihn von ganz weit aus dem Osten mit Pferdekarren hierhergebracht und gedroht, das Krankenhaus niederzubrennen, wenn Doc Narasimachar ihn nicht vor den Kriegsflüchtlingen aufnehmen würde, die draußen in den Straßen im Sterben liegen.«


  »Ein Fall von Raumkrankheit?«


  »Nein. Irgendeine Frau hat ihn aufgeschlitzt. Sein Gesicht zerschnitten und ihm ein Messer in den Bauch gerammt. Er wurde mit Peretonitis eingeliefert, und es bedurfte schon einiger heikler chirurgischer Kunstgriffe, um ihn zu retten.«


  Als Ballou wach war, stellte er sich als eckiger, reizbarer Mann mit dichtem, dunklem Haar und kläglichem, nasalem Winseln heraus. Er kochte, als der Doktor ihm bei der Abnahme der Verbände weh tat, und verlangte einen Spiegel, um sich selbst in Augenschein zu nehmen.


  »Sehen Sie sich an, was Sie aus mir gemacht haben!« Er befingerte die gezackte blaue Narbe über seiner Wange. »Ich war einmal ein gutaussehender Mann. Man sagte, ich hätte gut ein TriVee-Star werden können. Nun sehen Sie sich mal das Monster an, das Sie aus mir gemacht haben.« Er warf den Spiegel nach dem Doktor. »Sie ungeschickter Schweinehund von einem Tierarzt!«


  Narasimachar duckte sich unter dem Spiegel weg, der auf dem Boden zerbrach. Mein Blut hatte die Gamma-Lebenszucht in seinem Körper nicht aufhalten können, und eine zunehmende Lähmung hatte tatsächlich allmählich seine chirurgische Kunst gemildert. Ich sah den Zorn in seinem dunkelhäutigen Gesicht und wie er die gequälten Hände ineinanderkrampfte, damit sie nicht mehr zitterten. Wortlos ging er hinaus.


  »Rufen Sie ihn zurück!«, krächzte Ballou die Schwester an. »Ich lasse mich nicht beleidigen. Nicht von so einem Pillendreher und Quacksalber. Ich werde euch beibringen, dass ich jemand bin. Wir sind die Fairfax Ballous. Ich nehme an, Sie haben von uns gehört …«


  »Ich habe gerade genug gehört.« Die Schwester rauschte hinaus, quengelig wandte er sich mir zu.


  »Ich bin Spiro Ballou.« Ein einnehmendes Lächeln zuckte über seine unverletzte Gesichtshälfte. »Nennen Sie mich Spike. Zu Hause in Fairfax, da war ich wer. Dort hat man mich nicht beleidigt. Nicht zwei Mal!«


  Ich wollte mich gerade selbst vorstellen, doch seine klägliche Stimme brabbelte weiter und bebte nun vor Selbstmitleid.


  »Es fällt mir schwer, den ganzen Mist hinzunehmen, weil ich schließlich jemand war. Mein alter Herr war Präsident der Fairfax Nationalbank und Aufsichtsratsvorsitzender der Fairball Industries. Ihm gehörte die bessere Hälfte der Stadt. Als ich heiratete, kaufte er mir als Hochzeitsgeschenk die Poppy-Cola-Konzession. Aber sehen Sie mich nun an.«


  Er schnüffelte und tastete seine Narben ab.


  »Meine Frau war Billie Fran – die schönste Frau in der ganzen Stadt. Ich hatte vier Hektar draußen in Faircrest. Ein Acht-Zimmer-Haus aus handgemauerten Ziegeln. Ich fuhr einen Cadillac Hydrocat und habe zweimal im Jahr einen neuen gekauft. Ich dachte, ich besäße alles, bis der Mondkönig daherkam …«


  »Der Mondkönig?« Spike Ballou hatte mich reichlich gelangweilt, dies riss mich jedoch aus meinem Halbschlaf. »Wer ist der Mondkönig?«


  »Erinnern Sie sich an die Mondkinder? Zwei schlaue, kleine Bankerte und ein Biest wie ein haariger Bär? Damals gab es Mondkinderpuppen und Mondkinderspielzeug und Mondkinderbilderbücher …«


  Ich sagte ihm, dass ich mich an die Mondkinder erinnern konnte.


  »In meiner Jugend wandten sich die Leute jedoch unerwartet gegen sie. Vermutlich, weil der Raum plötzlich nicht mehr den Spaß und die Spielerei bedeutete, nachdem wir in andere Biokosmen eingedrungen waren und sie aufgestört hatten. Jedenfalls haute dieser Bärentyp vor ein paar Jahren mit dem sogenannten Mondjuwel ab …«


  »Haben Sie ihn gesehen?«, unterbrach ich ihn. »Eine schimmernde Pyramide …«


  »Billie Fran hat sie gesehen.« Zorn grollte in seiner Kehle. »Die meisten Frauen von Fairfax haben sie gesehen. Mir hat er sie nie gezeigt. Männer hat er schließlich nicht eingeladen …«


  »Ist Guy …« Beinahe hätte ich mich verraten. »Ist der Juwel noch in Fairfax?«


  »Sicher.« Ballou nickte verbittert. »Soviel ich weiß, bewahrt er ihn im Tresor der Bank meines alten Herrn auf. Billie Fran behauptet, dass dies die Raumungeheuer von Fairfax fernhält. Den Nebel und die fliegenden Schlangen und die eisenverschlingenden Ameisen. Sie glaubt, die Pyramide heilt Raumkrankheiten.«


  »Und dieser Mondjunge hat sie?«


  »Er ist kein Junge. Er ist so riesenhaft wie ein Grizzly. Er kam jedoch vor ein paar Jahren mit dem Juwel nach Fairfax. Ungefähr um die Zeit, als der Weltuntergang begann. Nur habe ich ihn damals nicht kennengelernt. Nicht so Billie Fran. Meine eigene Frau …«


  Ballou knirschte mit den Zähnen.


  »Das war der Zeitpunkt, da sie mir die kalte Schulter zugedreht hat. Wenn Sie sich vorstellen können …« Er verstummte voller Fassungslosigkeit, als könnte er es sich immer noch nicht vorstellen. »Sie waren gerissen genug. Es war schon ziemlich spät, als man etwas über sie herausbekam. Meine Frau … und diese haarige Bestie! Man hätte sie lebendig einmauern sollen! Nun ja, ein scharfes Biest war sie schon immer. Hat jede Gelegenheit benutzt …«


  Er setzte sich im Bett auf, atmete schwer und blickte eine Krankenschwester an, die in der Tür stehengeblieben war, um zuzuhören, bis sie schließlich schnüffelte und verschwand. Er legte sich wieder zurück und holte tief Luft.


  »Sieht so aus, als wäre der Mondbursche mit irgendeinem Zirkus ins Land gekommen. Ein tierisches Monstrum, wie er ist. Er trat als sprechender sibirischer Bär auf. Eines Abends stellte ihm ein College-Professor Fragen, die ihm nicht gefielen. Er drückte das Gesicht des Burschen gegen die Käfigstangen und brach aus, ehe die Polizei da war.


  Das war aber in einer anderen Stadt. Durch die Wälder schlich er sich nach Fairfax. Mit einem alten Schlapphut und einem alten Regencape gab er sich als Landstreicher aus und bettelte an den Häusern um Essen. Ich habe wohl gerade im Country-Club an diesem Abend einen draufgemacht. Jedenfalls war Billie Fran allein zu Hause.«


  Wut kochte in ihm auf.


  »Vermutlich hat sie ihn zuerst in die Küche gelassen. Sie fütterte ihn mit einem Steak und den Kartoffeln, die sie für mich zubereitet hatte. Sie hat mir dies niemals alles erzählt, aber schließlich hat sie ihn in das kleine Gästehaus hinter der Garage gebracht, wo ihre alte Dame bis zu ihrem Tod gewohnt hatte. Dort hat sie ihn versteckt gehalten, und mit ihm gebumst, wenn Sie sich das ausmalen können!« Er schnaufte erbost, dann übermannte ihn wieder das Selbstmitleid.


  »Wie konnte sie das tun?« Er blinzelte mich an, düsteres Entsetzen umwölkte seinen Blick. »So ein süßes Mädchen wie Billie Fran, die im Kirchenchor sang, den Sonntagsunterricht für Kleinkinder gab und selbst wie ein Kind weinte, jedes Mal wenn sie auf meinem Hemd eine Lippenstiftspur fand. Wie kann irgendeine Frau sich von so einem Monster besteigen lassen? Da sie doch mich hatte!«


  Ich versuchte erst gar nicht, eine Antwort zu geben.


  »Fast ein ganzes Jahr hielt sie ihn dort versteckt, bis ich daraufkam. Aber sie war nicht seine einzige.« Dumpfes Erstaunen verlangsamte seine Stimme. »Ich schätze, zuerst war es nur die Putzfrau und dann ihr Donnerstag-Abend-Bridge-Club. Dann die jungverheirateten Frauen aus der Sonntags-Schule. Er bumste sie alle. Sie rissen sich um ihn.« Er zog eine bittere Grimasse. »Ich war also nicht der einzige Hahnrei.«


  Ich hielt es nicht aus und fragte, wie er denn das potente Monster im Gästehaus entdeckt hatte.


  »Billie war einfach zu glücklich.« Er blickte wild drein. »Zu gesund. Zu schön. Als hätte sie die Quelle des Lebens selbst entdeckt. Ihre Stirnhöhlenentzündung verschwand. Die ganze Zeit sang und trällerte sie vor sich hin. Verwöhnte mich mit Kleinigkeiten. Versuchte alles zu kochen, was ich mochte, und sparte vom Haushaltsgeld so viel, dass sie mir die neue goldene Armbanduhr zum Geburtstag kaufte, die ich mir gewünscht hatte, und sie meckerte auch nicht mehr, wenn ich spät nach Hause kam. Dergleichen erstaunte mich, doch dann sprach mich eines Tages ein Fremder an. Ein dicker, dunkler, kleiner Bursche mit Hakennase und bemerkenswertem Körpergeruch. Als er zuerst zum Poppy-Cola-Werk kam, hielt ich ihn zunächst für einen Schnüffler vom Gesundheitsamt. Es stellte sich jedoch heraus, dass es ihm egal war, wie wir das Zeug zusammenbrauten. Er war Privatdetektiv, den jemand angeheuert hatte, um den Mondjuwel zu finden.«


  »Was?« Ich fragte mich allmählich, ob mein vermisster Bruder in dieses Bild passte. »Hieß er Tom Hood?«


  »Der Name, den er uns angab, lautete Todhunter Hoke.« Ballou warf mir einen scharfen Blick zu. »Er wusste alles von dem gelehrigen sibirischen Bären und hatte mit dem verletzten Professor gesprochen. Er schnüffelte herum, bis er die Mondbestie und ihren fidelen Harem ausfindig machte.


  Als er mir von Billie Fran erzählte, sah ich rot. Ich versuchte, ihn niederzuschlagen, er duckte sich jedoch und warf mir ein Bild von ihr und der Bestie hin. Er hatte den Raum auch mit Wanzen versehen und spielte mir ein Band vor, das mich krank machte. Dieses Tier und Billie Fran, wie sie bumsten und sich dabei über mich lustig machten!«


  Ballou saß einen Augenblick lang schweigend da, sein narbiges Gesicht war dunkel angelaufen und zuckte.


  »Hoke rief einen Trupp von uns zusammen. Meine Golf- und Pokerkumpels – dieser haarige Teufel hatte all unsere Frauen gehabt.« Seine erstickte Stimme war heiser vor Hass. »Ich wollte ihn packen und lebend verbrennen, aber Hoke sagte, er sei zu schwer für uns zu überwältigen.


  Also beriefen wir uns schließlich auf das Gesetz. Mein Onkel war Polizeichef, der County-Sheriff hatte sein Geld auf unserer Bank, also bekamen wir ihre Unterstützung. Wir umstellten das Apartment mit zwanzig Mann in sechs Wagen. Ich hatte meine Flinte mit Schrot geladen und wollte sie dem Kerl in den Bauch schießen.


  Aber er entkam.« Ballou wand sich vor Frustration. »Irgendjemand brüllte, er renne in die Wälder. Wir stürzten alle wie die Verrückten hinterdrein. In einem Gesträuch am Bach begann eine Schießerei, als wir jedoch den Toten beäugten, war es der Deputy-Sheriff.


  Das Biest hatte uns ausgetrickst – die gottverdammten Frauen müssen ihm rechtzeitig einen Tipp gegeben haben. Unsere Wagen waren umgestürzt und in Brand gesteckt, ehe wir wieder aus den Wäldern zurückkehrten. Und all das war nur ein Anfang …«


  Vielleicht hatte ich gelächelt, denn er hielt inne und blickte mich prüfend an.


  »Mister, das ist kein Scherz«, jammerte er ärgerlich. »Zumindest nicht für uns. Und auch nicht für die Frauen, wenn unsere Zeit gekommen ist. Wir werden den Huren schon beibringen, den Tag zu verfluchen, da sie sich mit der stinkenden Bestie eingelassen haben.«


  »Das ist gewiss kein Scherz«, stimmte ich zu. »Haben Sie denn diesen Mondmann jemals erwischt?«


  »Noch nicht. Und auch nicht viele von seinen verdammten Huren. Der Sheriff versuchte, alle Frauen zusammenzutreiben und aus der Stadt zu bringen. Er stellte mit uns einen Spezialtrupp auf und schickte uns, die Straßen zu patrouillieren, wir erwischten jedoch nicht mehr als eine handvoll kleiner Mädchen und zahnloser Großmütter. Der Rest versteckte sich oder schoss auf uns.


  Die Monsterjagd ging den ganzen Tag. Bei einer Schießerei im Stadtpark wurde ein Dutzend Männer verletzt oder getötet. Den Sheriff erwischte es in einem Hinterhalt drunten bei der Flaschenabfüllung. In der Hauptstraße wurde ein großes Feuer gelegt, während wir außerhalb der Stadt waren.


  Einmal hatten wir sie in der Red-Raven-Taverne draußen auf der Straße zum Flughafen umzingelt. Die Polizei warf Rauchbomben in das Lokal und schoss weiter. Aber der Bursche war zu viel für sie. Er atmete das Gas ein, nahm die Kugeln hin und benutzte den Chef als Keule, um sich den Weg freizuschlagen. Ein haariger Teufel! Riesig wie ein Brahmabulle.


  Und die Frauen … Sie können sich gar nicht vorstellen, was er mit denen angestellt hat! Die meisten schwanger. Aufgebläht mit ihren eigenen Monsterbabys. Aber nicht, dass sie das etwa besänftigt hätte. Ich habe gesehen, wie der Presbyter-Pastor von seiner eigenen, kleinen Tochter durch die Fensterscheibe der Taverne geworfen wurde.


  Bei Nacht machten sie Jagd auf uns. Banden von rasenden Huren nahmen das Gerichtsgebäude, die Stadthalle und die Waffenkammer ein. Sie stellten Scharfschützen auf dem Wasserturm, den Silos und dem Dach der Bank meines alten Herrn auf. Sie haben uns schließlich aus der Stadt getrieben.«


  Ballou lehnte sich zurück, schloss die Augen und holte keuchend Luft, als habe ihm die Heftigkeit seiner eigenen Erzählung erneut eine Niederlage beigebracht.


  »Aus der Stadt getrieben und ausgesperrt. Sie haben die Brücken in Brand gesteckt. Und die Straßen mit Schrottautos blockiert. Scharfschützen auf Silos und Bäumen aufgestellt. Diese verrückten Frauen und ihr haariger Kerl – deshalb nennen wir ihn den Mondkönig.«


  »Dann ist er immer noch dort?«


  »Die Regierung hilft uns nicht, ihn festzunehmen – nicht, solange sie damit zu tun haben, ihren Raumkrieg zu verlieren. Die Miliz hat versucht, gegen einen Fetzen des Killernebels über dem Lake Ballou vorzugehen. Also half uns Hoke, unsere eigene berittene Patrouille aufzustellen.


  Ich bin natürlich der Hauptmann. Wir durchwateten den Fluss am frühen Morgen und schlichen durch die Wälder, wo die Scharfschützen uns nicht ausmachen konnten. Wir überraschten drei Weiber, die auf einem kleinen Gartengrundstück Bohnen lasen. Sie schrien und rannten davon, eine von ihnen erwischten wir doch.


  Billie Fran, die gerade kurz vor der Geburt ihres Monsterbabys stand. Ihr zweites Kind von ihm. Von mir wollte sie nie eins haben. Wir brachten sie zurück zum Camp. Sie wollte zuerst nicht sprechen, als Hoke sich ihrer jedoch bemächtigte, machte sie den Mund auf. Sie erzählte uns alles von dem Tier und dem Mondjuwel – wie sie es im Banktresor bewachen, wenn er einmal wöchentlich zwei oder drei Tage am Stück schläft.


  Sie tat mir leid, als Hoke mit ihr fertig war – was für ein Narr war ich doch!« Ballous zitternde Fingerspitzen tasteten seine Narbe ab. »Ich bewachte sie in jener Nacht in der Scheune, wo wir unser Lager hatten. Irgendwie machte sie ihre Fesseln los und ging mit einem alten, rostigen Kastriermesser, das sie unter dem Heu gefunden hatte, auf mich los. Sie schlitzte mich auf und machte sich auf unserem besten Pferd davon.


  Deshalb bin ich hierhergekommen – beinahe wäre ich unterwegs gestorben. Aber wir sind noch nicht fertig. Hoke stellt gerade eine zweite Truppe auf, er wird jedoch auf mich warten, damit ich sie wieder anführen kann. Er überholt gerade einen Armeepanzer, den die Miliz zurückgelassen hat, als sie die Flucht ergriff. Damit werden wir eines Tages, wenn der Mondkönig schläft, in die Stadt fahren. Ich glaube kaum, dass die Huren wissen, wie man einen Panzer abwehrt …«


  »Zeit für ein Nickerchen, Mister Ballou!«


  Er warf der hereinrauschenden Schwester einen Blick zu, als sei sie eines von Guys Mädchen. Sie lächelte süßlich, strich seine Laken glatt, las die Skalen auf den Monitoren ab und breitete sein Zelt für eine weitere Heilschlafbehandlung über ihm aus.


  Als er entlassen wurde, holten ihn drei von seinem Kommando ab. Es waren braunhäutige, mürrische Männer, die bis an die Zähne mit Messern und Gewehren bewaffnet waren. Der Panzer war überprüft worden, wie einer sagte, und Hoke rechnete die Tage aus, wenn der Mondkönig schlafen würde. Wenn der haarige Bock jemals wieder aufwachte, sagte er, würde er feststellen, dass ihm seine Klunker fehlten.


  Mein nächster Zimmergenosse war Dr. Narasimachar. Die Gamma-Lebensformen fraßen nun sein Nervengewebe auf. Die meiste Zeit lag er zuckend und stöhnend unter Schmerzen, die die Schwestern nicht lindern konnten, oder er heulte im Delirium, manchmal war er jedoch ruhig und vernünftig genug, um zu sprechen.


  »Wissen Sie, Hodian, es widerstrebt mir, jetzt zu gehen«, erzählte er mir während einer langen mitternächtlichen Pause. »Jetzt, bevor die Welt untergeht. Ich wäre lieber der letzte Mensch geworden. Jedenfalls hätte ich gerne so lange gelebt, bis wir erkannt haben werden, wo wir den falschen Weg eingeschlagen haben.«


  Schläfrig dachte ich darüber nach.


  »Ich war ein Mann der Forschung«, sagte er. »Um einzelne Leute habe ich mich hier niemals gesorgt – das hat man in unseren indischen Städten, wo ich aufgewachsen bin, einfach nicht gelernt. Aber ich hatte ziemlich hohe Ideale. Deshalb haben mich auch die Raumkrankheiten gereizt. Wir mussten sie besiegen, dachte ich, ehe es uns gelingen konnte, mit unseren Nachbarbiokosmen in freundschaftlichen Kontakt zu treten. Jetzt fürchte ich jedoch, dass wir diese Schlacht nicht gewinnen können.«


  Er seufzte und schwieg. Ich lag da und überdachte Spike Ballou und seine Geschichte von Guys Königreich der Frauen, die irgendwie durch den Mondjuwel sowohl vor den Geschöpfen wie auch den Krankheiten aus dem Raum geschützt waren. Die ganze Geschichte wirkte zu kompliziert und zu unwahrscheinlich, als dass man sie einem Sterbenden hätte erzählen können, also sagte ich nichts.


  »Ich bin immer ein Optimist gewesen«, fuhr Narasimachar plötzlich fort. »Ich glaubte an die Wissenschaft. Ich hoffte, sie würde uns unsere Welt und unsere menschliche Natur erklären. Ich versuchte, daraus eine Brücke zu schlagen, die wir begehen konnten, um uns von den Tieren, die wir sind, zu den Göttern, die wir sein könnten, zu entwickeln.«


  Ich hörte, wie er sich bewegte, und spürte im Dunkeln seine schmerzenden Augen auf mich gerichtet.


  »Hodian, glauben Sie, ich habe mich getäuscht?«


  Ich musste ihm gestehen, dass ich es nicht wusste.


  Gegen Morgen trat ihm wieder Schaum vor die Lippen, und er wimmerte vor Schmerzen. Zwei Tage später starb er. Andy Elving kam, die Laken über sein Gesicht zu ziehen und den Wandschirm um sein Bett zu stellen, keiner brachte ihn jedoch weg. Manchmal hörte ich Füße und Stampfen und Geflüster auf dem Korridor, doch keiner antwortete auf mein Klingeln.


  Der Wandschirm versperrte mir auch den Blick zum Fenster, aber eine Zeitlang hörte ich noch den Straßenlärm. Das Dröhnen schneller Autos. Das ärgerliche Hupen. Ab und zu das Quietschen von Reifen und den Krach eines Zusammenstoßes. Die Geräusche verebbten jedoch allmählich und verstummten schließlich ganz. Gegen Nachmittag wurde die Stille bedrückend. Ich lauschte angestrengt mach dem Klappern einer Schüssel, dem Widerhall von Schritten, einer Stimme auf der Straße, nach irgendeinem Geräusch. Alles, was ich jedoch hörte, während mein Kopf auf dem Kissen lag, war das langsame Pochen meines eigenen Blutes.


  Vor Anbruch der Abenddämmerung hatte Narasimachar zu stinken begonnen. Jedoch nicht mit einer Art Geruch menschlichen Zerfalls, als vielmehr mit dem säuerlichen und überwältigenden Gestank der Gamma-Lebensformen, die ihn aufgefressen hatten, ein Gestank wie ein zertretener Käfer.


  Angetrieben von dem Geruch, meinem Durst und dem kalten Schrecken kämpfte ich mich in dieser Nacht aus dem Bett. Schwach, wie ich war, klammerte ich mich an Stühle und die Wand und schlich so langsam um den Wandschirm, bis ich aus dem Fenster sehen konnte.


  Draußen schien der Vollmond auf einen See schneeigen Nebels. Er lag flach über dem Flusstal und bedeckte den Großteil der Stadt. Hier, auf dem niedrigen Hügel, wo das Hospital stand, überragten nur noch ein paar Bäume und Dächer dunkel den Nebel. Er reichte bereits bis ans erste Geschoss des Hospitals und stieg allmählich zu meinem Fenstersims empor.


  Weit entfernt blitzten schwache Lichter jenseits auf den schwarzen Hügeln, wo vermutlich Flüchtlinge lagerten. Kein Wind rührte die Bäume, trotzdem schlug der weiße See schlaffe Wellen, die langsam anstiegen und fielen und fast hypnotisch auf mich wirkten. Kalt wie der Mond und auf angenehme Weise geräuschlos schimmerte er mit einer überirdischen Schönheit, die mich fast einlud, hinabzuspringen.
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  Das Unglück


  


  Andy Elving weckte mich am nächsten Morgen aus einem langen Albtraum, in welchem eine süße, hohe Stimme wie die der kleinen Kyrie mich ständig gelockt hatte, in den Schneenebel hinabzuspringen. Ich befand mich an jenem Fleck vor dem Fenster, wo ich zusammengebrochen sein musste. Zu den üblichen Beschwerden meiner Gamma-Form-Infektion hatte ich Blutergüsse und fror, so dass ich zu steif war, um mich zu rühren.


  Elving trug eine Maske gegen den überwältigenden Käfergestank von Dr. Narasimachars Leichnam. Unter dieser Maske wirkte er blass und düster und versuchte nicht, zu sprechen, doch er bewegte sich mit methodischer Ruhe, hob mich in einen Rollstuhl und schob mich durch die leeren Korridore und über die Rampen bis hinaus zum Parkplatz des Krankenhauses. Der lag verlassen da, bis auf einen Leichenwagen, der wohl ursprünglich den toten Arzt hatte abholen sollen.


  Meine steifen Glieder zuckten vor Schrecken, als ich den Nebel sah. Sein Gestank traf mich als erstes: Ein schwerer, ranziger Geruch, der mich an überreife Honigmelonen denken ließ, die in einer Mülltonne verfaulten. Dann sah ich ihn durch den Schleier der Bäume – ein graues, bewegtes Meer, das sich hob und wogte, als bewege es ein Wind, den ich nicht spüren konnte.


  Seine Oberflächenschichten hatten nun eine bleidunkle Farbe angenommen und waren in kleine, lebhafte Fähnchen zerfetzt, als habe das Sonnenlicht die Masse zersetzt. Seine Höhe war vielleicht ein Dutzend Meter gesunken und ließ das Krankenhaus auf einer kleinen Insel zurück, um die sich ein Rand aus rotem, glattem Rückstand zog, wo die tieferen Schichten angeschwemmt worden waren.


  Unterhalb dieser sich windenden Zungen schienen die Tiefen immer noch milchigweiß und undurchsichtig wie zuvor. Die stumpfe Flut lappte über die Dächer unterhalb der Bäume und füllte das Tal, so dass noch der Hauptteil der Stadt bedeckt war. Eine einsame kleine Gruppe von Gebäuden im Geschäftsviertel ragte daraus hervor, auf dem höchsten blitzte immer noch in Neonröhren: Pitman Trust.


  »Eine schlimme Nacht, Mister Kim.« Elving hatte die weiße Maske abgenommen, als wir ins Freie kamen. »Tut mir leid, dass ich Sie gestern nicht holen konnte, ich habe versucht, ein paar von meinen Rosen zu retten.« Er lud mich aus dem Rollstuhl in den langen, schwarzen Leichenwagen, in dem ich bereits eine Reihe seiner Rosenbüsche sehen konnte, deren Wurzelballen er sauber in Leinensäcke gepackt hatte. »Die Miliz hatte uns gewarnt, der Nebel kam jedoch schneller, als irgendjemand geglaubt hätte. Ich habe die Nacht auf dem Krankenhausdach zugebracht.«


  Ich empfand Unmut, als ich hörte, dass die Autoschlüssel fehlten, doch Andy Elving war schließlich Techniker gewesen. Er hob die Kühlerhaube und startete den Motor mit zwei Zangen. Etwas hoffnungsvoller sah ich zu, wie er sich hinter das Lenkrad schob und vom Parkplatz fuhr.


  Der Nebel umgab uns. Er versuchte es in einer Straße, dann in einer anderen und kehrte zurück, als sie zu jener unruhigen See hinabführte. Auf drei Seiten war alles zu. Der Süden jedoch lag höher. Schließlich fanden wir eine Wohnstraße, wo triefende Bäume und beschmutzte Dächer einen gewagten Fluchtweg boten.


  Elving hielt den Wagen oberhalb der Straße an, um die kriechenden Zungen dumpfgefärbten Nebels zu beobachten, die immer noch hin und wieder das rot-schleimige Pflaster überzogen. Völlig ruhig zog er einen Streifen Tabak aus seiner Westentasche und biss ein Stück davon ab.


  »Eine eklige Gewohnheit«, murmelte er abwesend. »Habe ich auf dem Mond angenommen. Im Raumschiff durften wir nicht rauchen.«


  So saß er eine halbe Stunde da, kaute gleichmäßig, spie dezent aus und beobachtete die rollenden Nebelfetzen. Schließlich spuckte er seinen Kautabak auf die Straße, kurbelte die Scheibe hoch und packte das Lenkrad.


  »Festhalten, Mister Kim«, rief er mir zu. »Weiter sinkt das Zeug nicht herab. Vermutlich heißt das für uns jetzt oder nie.«


  Da ich zu schwach war, mich festzuhalten, legte ich mich flach hin. Der lastkraftwagenähnliche Leichenwagen schlingerte die Straße hinab. Graue Zungen leckten an den Fenstern. Plötzlich war alles weiß. Elving saß krumm und steif und fuhr blind.


  Wir streiften etwas. Der Leichenwagen schleuderte von dem Zusammenstoß. Über dem Heulen der rasenden Motoren glaubte ich ein anderes Geräusch zu vernehmen – ein jämmerliches Wehklagen, wie der Schrei eines kleinen Tieres, das Schmerzen hat.


  Vielleicht war das nur meine übersteigerte Fantasie, denn der Leichenwagen knirschte, die Reifen quietschten auf dem nicht erkennbaren Pflaster ungeheuer laut. Elving grunzte und kämpfte mit dem Steuer. Wir holperten gegen einen Bordstein der nicht zu sehen war, nun war der ranzige Honigmelonenduft schwindelerregend. Doch der Leichenwagen dröhnte weiter, bis ich wieder blauen Himmel sah.


  Eineinhalb Kilometer weiter hielt Elving an. Er kurbelte das Fenster herunter und wischte sich sein ruhiges, braunes Gesicht, dann biss er noch ein Stück Tabak ab.


  »So, Mister Kim.« Er sah sich fast gleichgültig zu mir um. »Was jetzt?«


  »Ich glaube, ich weiß einen Ort, wo Nebel und Ameisen uns in Ruhe lassen. Einen Ort, wo keiner Raumkrankheiten bekommt.« Ich erzählte ihm mit kurzen Worten von Spike Ballou und dem Mondkönig.


  »Die Geschichte habe ich auch gehört.« Er runzelte ungläubig die Stirn. »In solchen Zeiten kursieren aber die wildesten Gerüchte.«


  »Aber ich kenne die Mondkinder. Guy Hood ist mein Neffe. Ich kenne den Gegenstand, den sie das Mondjuwel nennen. Ich glaube, dass die Geschichte stimmt. Ich würde Guy gerne wiedersehen, wenn wir nach Fairfax fahren können.«


  »Mein Sohn war dort verheiratet.« Er blinzelte auf den Benzinstandsanzeiger und wandte den Kopf, um einen Blick auf die bedrohliche See hinter uns zu werfen.


  »Nur ein paar hundert Meilen. Das Reisen ist nicht so leicht wie früher – aber warum nicht?« Ein langsames Achselzucken verkündete seinen Entschluss. »Ich schätze, wir haben sowieso kein anderes Ziel.«


  Für viele Kilometer war das Land leer. Wir hielten zwei- oder dreimal an, um zurückgelassene Fahrzeuge zu untersuchen. Elving lud von dem einen Reservekanister ab, nahm einen Kasten Trockenfleisch und eine Plastikflasche mit Wasser aus einem anderen.


  Auf dem Grat eines langen Hügels blockierte uns eine Milizstraßensperre den Weg. Drei hohläugige, junge Burschen hielten sie besetzt. Sie stocherten mit Bajonetten in die Wurzelballen der Rosenbüsche und stellten nervöse Fragen. Als Elving ihnen von meiner Gamma-Form-Infektion erzählte, traten sie schnell zurück und winkten uns weiter.


  Kilometerweit fuhren wir am Rande von Flüchtlingslagern entlang. Steinige Hügel waren mit Zelten und geparkten Fahrzeugen gedrängt voll. Noch immer bevölkerten Herumziehende die Straßen, einmal hielt uns ein Milizkonvoi auf, als er an einer Kreuzung Lkws voll Wassertanks und Lebensmitteln in Holzkisten vorüberdirigierte.


  Auf einem Hügel wimmelte eine riesige Menge um einen Freiluftaltar, der befand sich so nahe an der Straße, dass ich Teile eines Kirchenliedes mitbekam, das aus einer Lautsprecheranlage dröhnte, und Sätze eines schreienden Predigers, der seine Gemeinde mahnte, sich auf das Ende der Welt vorzubereiten. Es war noch niemals so nahe gewesen.


  Staubige Milizmänner an einer zweiten Straßensperre erzählten uns, dass angeblich Raumschlangen die höheren Berge weiter vorn bevölkerten, Elving wollte es jedoch nicht glauben. Die ganze Region, so glaubte er, läge zu niedrig und sei für die Schlangen zu feucht. Als er die Männer vor meiner Raumkrankheit warnte, ließen sie uns weiterfahren.


  Wir begegneten keinen Schlangen. Die kahlen Berge lagen öde und verlassen, bis wir plötzlich ein halbangezogenes Mädchen am Straßenrand sahen, das uns Zeichen gab, anzuhalten. Elving verlangsamte den Wagen, unvermittelt jedoch gab er wieder Gas. Männer sprangen aus einem Hinterhalt am Straßenrand, als wir vorbeifuhren, Glassplitter flogen plötzlich aus Löchern in unserer Heckscheibe.


  Sobald wir außer Reichweite waren, hielt Elving an, um sich den Schaden anzusehen. Er fand jedoch nichts Ernsthaftes, riss eine Büchse mit Trockenfleisch auf und bot mir an, die Hälfte zu nehmen. Ich wollte jedoch nur Wasser, er aber aß mit offensichtlichem Wohlbehagen und putzte sorgfältig sein Gebiss, ehe wir weiterfuhren.


  Jenseits der Berge führte die Straße in ein anderes, breites Tal hinab. Zu meiner Erleichterung lag dort kein Nebel. Wir fuhren Meilen durch unkrautüberwuchertes Ackerland, dann über merkwürdig leeres Gebiet, in dem sich hie und da Haufen roter Ziegel erhoben, dass es so tot aussah wie Babylon.


  »Transplanet City.« Elving nickte in Richtung der roten Haufen. »Hier stand mal die Transplanet Chemical. Das wichtigste Industriezentrum in diesem Landesteil. Bis die Ameisen das Gebiet ausgeräumt haben.«


  Die Ameisen hatten alle alten Metallbrücken abgebaut. Wir mussten den Asphaltweg verlassen und einen holprigen Umweg zu einem Pfahlgerüst fahren, das wohl die Miliz erstellt hatte. Die Straße dahinter stieg wieder in die felsigen Hügel an, die ganz öde wirkten, bis ein Kugelhagel mich wieder mit Glassplittern übersäte.


  Ein Reifen bekam ebenfalls ein Loch, wir fuhren jedoch weit genug, um den drei heruntergekommenen Kerlen, die uns auf einem alten Farmtraktor jagten, zu entkommen. Als wir in einem kleinen Hain hinter einem ausgebrannten und geplünderten Laden für die Nacht haltmachten, flickte Elving den Reifen. Während ich Wache hielt, schlief er ein wenig, bei Dämmerung fuhren wir weiter.


  An jenem Tag durchquerten wir grasige Hügel, die einst Viehweiden gewesen sein mussten, obwohl ich kein größeres Lebewesen als ein ängstliches Kaninchen entdecken konnte. Am späten Nachmittag erreichten wir eine höher gelegene Weide, die am Horizont allmählich zu einem dunklen Schatten hin auslief.


  »Dahinter liegt Fairfax.« Elving hatte angehalten, um die Reifen zu überprüfen und für meine Bequemlichkeit zu sorgen. »Direkt hinter den Hügeln – es ist der alte Greenway Park.« Nachdenklich schob er das Tabakstück in seinem Mund hin und her. »Fairfax könnte allerdings ein Problem mit sich bringen. Ich will nicht sagen, dass der Mondkönig nicht Ihr Neffe ist. Wie, glauben Sie jedoch, können Sie sich selbst ausweisen?«


  Im Vergleich mit allen anderen Wagnissen, die wir auf uns genommen hatten, schien mir dies zuerst eine unerhebliche Frage, ich fand jedoch nicht so schnell eine Antwort. Wir waren Männer. Guys Frauen erwarteten keine Freunde und würden vermutlich ohne Warnung auf uns schießen. Andy Elving zuckte die Achseln und fuhr schweigend weiter, ehe ich mir eine vernünftige Lösung ausdenken konnte.


  Wir kamen an verlassenen Farmen vorüber, die Felder waren ungepflegt, die Gebäude zum Teil niedergebrannt, dann fuhren wir wieder durch einen Streifen Weideland, wo kein Vieh graste. Unvermittelt, kurz vor dem Bergrücken, hielt Elving den Wagen an und kletterte raus, um den Asphalt zu untersuchen.


  »Kettenspuren«, murmelte er. »Der Panzer Ihres Bruder.«


  Ich setzte mich auf, um sie mir anzusehen, und erkannte die doppelte Spur, die der Panzer hinterlassen hatte, als er sich über ein schlammiges Feld auf die Wälder zu einen Weg gebahnt hatte. Elving grunzte und deutete in eine Richtung, als ich auch schon den Panzer selbst unter einem Baum erkannte; er war nur schlampig mit ein paar abgebrochenen Zweigen getarnt. Eine Kugel schrammte das Dach des Leichenwagens und pfiff davon.


  »Ihr Freund Spike Ballou.« Elving schlüpfte hinters Steuerrad, deutete mit einem Nicken auf die Gruppe von Reitern, die hinter dem Panzer aus dem Wald geritten kam. »Ich möchte ihnen lieber nicht begegnen.«


  Sie gaben den Pferden mächtig die Sporen, um uns einzuholen, der Wagen war jedoch schneller. Als die Straße in einer Kurve in die bewaldeten Höhen hinter dem Tank führte, verloren wir sie aus den Augen. In glücklicheren Zeiten war dies ein wunderschönes Erholungsgebiet gewesen. Nun war es eine öde Pufferzone um Guys Königreich. Wir durchpflügten reifüberzogenes Unkraut, das die unbenutzte Straße bereits überzog, mussten ausgebrannten Fahrzeugen und gefällten Bäumen ausweichen, die sie blockierten. Schließlich bremste Elving scharf, da eine Brücke über eine Schlucht abgebrochen war.


  Die Kluft war lediglich zehn Meter breit, wir fanden jedoch keine Möglichkeit, sie zu überwinden. Angesichts all meiner Erschöpfung und Schmerzen war diese letzte Enttäuschung fast zu viel für mich, Elving war jedoch ganz optimistisch, dass Guys Mädchen uns vor Ballous Männern finden würden.


  Geduldig machte er sich an die Arbeit, eine Fahne herzustellen. Mein Name, so beschlossen wir, war unser bestes Losungswort. Mit Holzkohle aus der niedergebrannten Brücke und Motorenöl machte er sich daran, ihn auf ein Blatt zu schmieren.


  Inmitten all des Wahnsinns des Raumkrieges war dieser Fleck eine paradoxe Insel des Friedens, die kühlen, natürlichen Düfte irdischen Lebens und Zerfalls waren süß für uns. Klares Wasser plätscherte zwischen den Kieseln. Der Frost hatte die blühenden Sträucher im tieferliegenden Schatten noch nicht zerstört. Eine Dohle schalt Elving, als er unsere Fahne von einem Baum herabhängen ließ. Irgendwo klopfte ein Specht.


  Wir warteten. Benommen vor Schmerzen musste ich eingedöst sein. Plötzlich empfand ich unvermittelte Stille, dann das Klappern von Hufen auf dem Pflaster hinter uns. Dann brach auch das ab. Nun hörte man nur das Murmeln des Bachs, dann die Stimme meines Bruders.


  »Stehengeblieben!«


  Er trat hinter einem Gebüsch hervor, ein Gewehr in der Hand. So fett wie immer bewegte er sich vorsichtig und mit überraschender Behändigkeit. Sein unförmiger Coverall war steif von Schmieröl, vielleicht von dem Panzer, und sein randloser Filzhut saß wie ein Fez auf seinem Orientalenkopf.


  »Nun, Kimmie. Ich dachte, du wärst tot – du siehst gar nicht gut aus.« Sein langsamer Tonfall ließ weder Freude noch Überraschung erkennen. Mit einem misstrauischen Blick auf Elving blieb er vor dem kugeldurchlöcherten Fenster stehen. »Was macht ihr denn hier?«


  »Wir sind Flüchtlinge.« Ich deutete mit einem Nicken auf Elving. »Vor dem Nebel in Pitman geflohen. Wir suchen Guy.«


  »Wenn ihr ihn findet, wird es euch leid tun.« Sein schmutziges Gesicht grinste voll höhnischer Vorfreude. »Ich glaube nicht, dass du ihn jemals zu sehen bekommst. Seine Hurenweiber mögen keine menschlichen Männer. Ich bin jedoch in der Lage, Ballou zu überreden, es euch versuchen zu lassen, wenn ihr eine Botschaft von uns ausrichtet.«


  Ich wartete.


  »Eine Nachricht von Hauptmann Spike Ballou.« Tom fummelte die zerkrümelte Kippe einer Narkorette aus seiner Tasche. Da er nichts hatte, sie anzuzünden, krümelte er die letzten blauen Körner in seine schmierige Handfläche, schnüffelte sie in die Nasenlöcher und übersprühte mich mit seinem Niesen.


  »Eine Nachricht an seine Weiber – wir glauben, Guy schläft gerade.« Ein langsames, mattes Grinsen breitete sich über seinem aufgedunsenen Gesicht aus. Er schloss die glasigen Augen und wartete, während er zwei-, dreimal mit konzentrierter Gier den Rotz hochzog, um den kostbaren Saft nicht entweichen zu lassen.


  »Sag ihnen, Ballou will den Mondkönig«, keuchte er. »Sag ihnen, sie sollen uns hineinlassen, ehe er aufwacht. Wenn sie einverstanden sind, versprechen wir, nachsichtig zu sein. Ballou sagt, er nimmt Billie Fran wieder auf und lässt das Vergangene vergangen sein. Wenn sie jedoch nicht einverstanden sind …«


  Er lehnte sich durch die zerbrochene Scheibe, so dass ich den stinkenden narkotischen Duft wahrnahm, in den sich sein eigener scharfer Ziegengestank mischte.


  »Wenn sie unser Spielchen nicht mitmachen, so werden wir uns nicht damit zufriedengeben, uns nur um Guy zu kümmern.« Unterschwellige Gewalttätigkeit schwang in seiner Stimme mit. »Wir werden diese ganzen Bastardbälger abschlachten – und jedes Flittchen, das von dem haarigen Bock schwanger ist. Sagt ihnen das!«


  Ich zuckte unter einem Tropfen seines bitteren Speichels zusammen.


  »Wenn sie darauf nicht eingehen – und ich schätze, das werden sie nicht –, dann ist hier noch ein anderes Angebot, das du ihnen machen kannst.« Er kicherte glucksend und lehnte sich zu nahe an das zerbrochene Glas. »Und dies von mir persönlich.«


  Mit einem verschlagenen Blick zu den Büschen hinter ihm senkte er die Stimme.


  »Persönlich, das weißt du, würde ich Guy nichts zuleide tun. Meinem eigenen, lieben Sohn.« Er zwinkerte mir listig zu. »Und auf seine Frauen bin ich auch nicht scharf – denen wird ohnehin kein Mann mehr gefallen. Alles was ich will, ist das Mondjuwel – dieser Kristallklumpen, den er zusammengesetzt hat. Sagt Billie Fran, sie soll mir den zuschieben, dann garantiere ich ihr, dass Spike Ballou sie niemals mehr belästigen wird. Es wird mir ein persönliches Vergnügen sein!«


  Ich wischte mein Gesicht ab und fragte ihn, wozu die Nexode ihm nützlich wäre.


  »Immer noch ein Schlemihl!« Sein Tonfall und das sarkastische Achselzucken hätten von meinem Vater sein können. »Kimmie, dieser verrückte Kristall ist das einzige Ding, das zu wollen sich in dieser irren Welt noch lohnt. Er bedeutet Wissen – wenn man weiß, wie man ihn einzusetzen hat. Er bedeutet Macht – sieh dir an, was Guy alles damit schafft. Er bedeutet Sicherheit – vor dem Nebel, vor den Schlangen und den Raumkrankheiten. Wozu also ist das Mondjuwel gut?«


  Er schlug auf sein verschmiertes Bein und kicherte.


  »Jedenfalls, Kimmie, das ist unser Vorschlag.« Er wurde wieder ernst und schwenkte nun zur Unterstreichung seine Flinte. »Wir werden euch über den Bach bringen. Wenn ihr eine Gelegenheit habt, mit den Weibern da drüben zu reden, so lasst ihnen die Wahl. Sagt ihnen, sie sollen den König oder das Juwel ausliefern. Und zwar bis Sonnenuntergang. Wenn sie sich weigern, so rücken wir heute Nacht mit etwas an, das sie nicht werden aufhalten können. Werdet ihr das ausrichten?«


  Ich blickte Andy Elving an. Er zuckte zurückhaltend die Achseln. Tom ließ uns mit dem Wagen zurückstoßen und führte uns auf einem Kiesseitenweg hinab zu einer seichten Stelle und jenseits des Bachs wieder hinauf zur Straße.


  »Um Ihren Bruder sorge ich mich nicht«, murmelte Elving. »Ehrlich gesagt, er ist mir scheißegal.« Er fuhr langsam und betätigte die Hupe. Einmal hielten wir an, um an dem alten Campingplatz zu warten, es trat jedoch niemand zwischen den Bäumen hervor. Er biss ein weiteres Stück Tabak ab, unser Wagen fuhr weiter. Ehe wir wieder auf der Straße waren, versperrte uns ein Haufen Steine den Weg. Ein wenig dahinter war eine schwere Kette zwischen zwei Bäumen gespannt, um den Zugang zu der schmalen Landstraße zu versperren.


  Wieder versuchte Elving es mit der Hupe. Als niemand reagierte, kletterte er über die Kette und verschwand zwischen den Büschen.


  Er blieb lange Zeit weg. Ich lag im fieberigen Halbschlaf, lauschte auf den Wind zwischen den Bäumen und dem sanften Gurren einer weit entfernten Taube, bis Stimmen mich weckten. Als ich mich aufrichtete, kehrte Elving zurück. Er ging bescheiden vor zwei weiblichen Wachen einher, die beide nichts als ein einziges breites grünes Strumpfband und eine merkwürdige Ausstrahlung von Lebensfreude trugen.


  Eine kleine Rothaarige mit einer rostigen, alten doppelläufigen Schrotflinte, deren gesplitterter Griff mit schwarzem Klebeband repariert war. Eine schlanke, langhaarige Dunkelhäutige mit breitgezackter Heugabel. Der reine Geist der Jugend umstrahlte die beiden, und sie handhabten ihre Waffen mit einer spielerischen Heiterkeit, die mich fast in Schrecken versetzte.


  »Hier sind Sie, Mister Kim.« Elving musste sie nun ansehen, und ihre lebhafte Schönheit erweckte in seinem braunen Gesicht wider seinen eigenen Willen Bewunderung. »Aber sie wollen nicht so recht glauben, wer Sie sind.«


  »Sir?« Die Rothaarige beugte sich vor, um mich voller Zweifel durch das zerschmetterte Glas anzusehen. »Ganz ehrlich, sind Sie wirklich Mister Hodian?«


  »Guys Tío Kim?« Das dunkelhäutige Mädchen hatte einen weichen spanischen Akzent, der meinen Namen wie ›Kiehm‹ klingen ließ. »Von Skygate?«


  Als ich nickte, lachte die Rothaarige voller Freude. »Es ist einfach zu toll, um wahr zu sein«, gurrte sie. »Eines Nachts hat Guy mir eine Menge von Ihnen erzählt. Wie Sie ihm Laufen beibrachten. Wie gut Sie zu ihm waren, als er noch zu klein war, um sich selbst zu helfen, und wie Sie sich um ihn gekümmert haben, wenn die anderen Leute ihn verletzen wollten. Er sagte, er hätte Angst, Sie seien tot. Er wird so froh sein, dass Sie gekommen sind!«


  »Vielleicht sí, vielleicht no.« Das dunkelhaarige Mädchen zuckte die Achseln und warf die glatte schwarze Mähne aus ihrem Gesicht. »Wenn Sie Guys Tío Kiehm sind, so sollten Sie das besser beweisen. Erzählen Sie uns von ihm.«


  »Kannten Sie Guy, als er klein war?« Die eifrige Rothaarige riss ihre blauen Augen weit auf. »Ich wette, er war so schlau wie ein kleiner Bär!«


  »Eigentlich nicht«, sagte ich. »Die wunderbaren Mondkinder waren Kyrie Thorsen und Nick Marko …«


  Sie sah enttäuscht drein, und das dunkelhaarige Mädchen blickte mich finster an.


  »Wer? Wer, sagen Sie?«


  Wie ich dann herausfand, wussten sie sehr wenig über Guys wirkliche Vergangenheit. Er hatte ihnen etwas von seinem Vater und mir erzählt, doch offensichtlich hatte seine völlige Ablehnung von Nick und Kyrie ihn dazu veranlasst, zu leugnen, dass er überhaupt eines der berühmten Mondkinder war. Die beiden Mädchen glaubten ihm offensichtlich.


  »Vielleicht lügen Sie.« Die Dunkelhaarige steckte ihre Heugabel in den Boden und beugte sich so nahe herein, dass ich den frischen Duft ihres weichen, glänzenden Haars riechen konnte. »Guys eigener bandido-Vater hat versucht, ihn auszuräubern. Vielleicht hat er Sie geschickt, um es noch einmal zu versuchen.«


  Ich fühlte mich schwach und schwitzte vor Angst, so warf ich Andy Elving einen Blick zu. Der kaute beständig und sein breites, stoisches Gesicht gab mir die Ruhe, weiterzusprechen.


  »Wir sind Flüchtlinge«, sagte ich. »Wir fliehen vor den Invasoren aus dem Raum und unseren eigenen Mitmenschen. Wir brauchen Guys Hilfe. Ich glaube, er wird uns das Hierbleiben gestatten, wenn Sie uns nur zu ihm bringen.«


  »Ich bin sicher, dass Sie willkommen sind …«


  »Mister, machen Sie besser keinen Quatsch.« Die Dunkelhaarige schnitt dem Rotschopf das Wort ab. »Vielleicht haben Sie uns nicht alles erzählt.« Sie blinzelte uns misstrauisch an. »Wer hat Ihnen denn die Furt über den Fluss gezeigt?«


  »Wir haben Guys Vater getroffen.« Ich nickte voller Unbehagen. »Er hat uns eine Nachricht von Mister Ballou für Guys Frauen mitgegeben.« Es fiel mir schwer, Luft zu holen. »Werden Sie uns diese Nachricht überbringen lassen?«


  Ganz offensichtlich hatte das dunkelhaarige Mädchen das Kommando. Sie blinzelte die Rothaarige nachdenklich an, dann Elving und mich.


  »Wir lassen Ihnen die Wahl«, beschloss sie schließlich. »Entweder Sie kehren um und fahren zurück. Sagen Sie Ballou und Guys bandido-Vater, die Mütter interessierten sich nicht für ihre Nachrichten. Oder aber wir bringen Sie zu den Müttern …«


  »Bringen Sie uns hin«, sagte ich.


  »Die Mütter haben Guys Kinder.« Sie schüttelte den Kopf und warf Elving und mir einen festen Blick zu. »Sie teilen die Macht des Juwels. Zumindest soweit, um Täuschungsmanöver zu erkennen. Vielleicht sagen sie, dass Sie beide in Ordnung sind. Vielleicht auch nicht. Vielleicht werden sie Sie umbringen.«


  Ich wandte mich an Elving. Vorsichtig spie er in die allgemeine Richtung meines Bruders und Spike Ballous.


  »Das ist keine Wahl«, murmelte er. »Wenn die Alternativen die Mütter und der Nebel sind, dann wählen wir die Mütter.«


  


  Der Rotschopf klatschte in die Hände.


  »Ich glaube, ihr seid beide in Ordnung«, plapperte sie fröhlich. »Ich weiß einfach, dass die Mütter euch auf Guy warten lassen werden. Ihr werdet warten müssen, denn im Augenblick schläft er. Er schläft zwei oder drei Tage lang an einem geheimen Ort. Nur die Mütter wissen …«


  »Tsch!«, pfiff die Dunkelhaarige sie an. »Lib, ich finde, du redest zu viel.« Sie deutete mit ihrer Heugabel auf uns. »Vielleicht arbeiten sie für Guys bandido-Vater. Vielleicht kommen sie nur, um seinen Schlafplatz auszuspionieren. Wir werden abwarten, was die Mütter sagen.«


  »Wir würden Guy nichts zuleide tun«, fuhr ich hartnäckig fort. »Und er hatte mich einmal sehr gern. Ich glaube, er wird uns helfen. Er war immer ein merkwürdiger Bursche, aber ich glaube, dass er im Grunde gut ist …«


  »Er ist großartig!« Lib glühte vor reinem Glück. »Einfach unwahrscheinlich großartig.« Sie plapperte so eifrig daher, dass sie unversehens näher an den Leichenwagen trat. »Wenn Sie ihn schon immer kannten, dann sagen Sie uns, wie er früher war.«


  Ich fragte mich, wie viel ich erzählen sollte, und warf dem dunkelhaarigen Mädchen einen Blick zu.


  »Sagen Sie, was Sie wollen.« Sie warf mit einer spektakulär gleichgültigen Geste den Schleier ihres Haars zurück. »Die Mütter werden über alles entscheiden.«


  »Danke, Eva.« Lib strahlte mich atemlos an. »Ich möchte so gerne etwas über Guy wissen, als er ein Baby war.«


  »Er war kein hübsches Baby«, begann ich unsicher. »Obwohl ich ihn zu lieben lernte, war es nicht leicht. Er wirkte immer … nun, mehr tierisch als menschlich.«


  »Nun ist er mehr als menschlich.« Die Hingabe ließ ihre riesenhaften Augen ganz rund werden. »In jeder Beziehung!«


  »Vielleicht hat er sich verändert, seid ich ihn kannte.« Ihre rückhaltlose Anbetung verwirrte mich allmählich. »Ich kann nicht ganz verstehen, wieso Ihnen so viel an ihm liegt.«


  »Wenn mein Vater betete, erzählte er vom Himmel«, sagte Eva. »Er lebte von frijoles und starb beim Unkrautjäten im Feld eines fremden Mannes. Guy dagegen …« Sie hielt den Atem an, und ich sah in ihren Augen den dunklen Schimmer der Leidenschaft. »Guy schafft hier einen kleinen Himmel.«


  »Sehen Sie mich an«, brüstete sich Lib und hob ihre Brüste mit den rosa Brustwarzen und strich mit den Fingern beider Hände durch ihr flammenfarbenes Haar. »Ehe Guy kam, war ich nur ein elendes kleines Geschöpf.«


  In der Erinnerung zog sie eine ablehnende Grimasse.


  »Schlechte Haut. Scheußliche Sommersprossen. Krumme Schultern, trockenes Haar und schiefe Zähne. Allergien, die die Ärzte nicht heilen konnten. Ich hatte Angst vor Männern. Ich hatte nicht mehr als ein einziges Rendezvous. Ein pickliger Ladengehilfe wollte mit mir zu einem Kirchenfest gehen. Als er kam, um mich abzuholen, wurde mir schlecht. Ich erbrach mich direkt vor ihm.« Sie schüttelte sich angesichts der niederschmetternden Erinnerung, doch dann blühte sie schon wieder auf. »Und Guy tut soviel mehr für mich.«


  »Und vielleicht wollen Sie auch mal mich ansehen.« Eva beugte ihren braunen Körper, als wollte sie mit Lib wetteifern. »Guy schafft für uns alle den Himmel. Vielleicht wollen Sie wissen, was er für mich getan hat. Kennen Sie Spike Ballou?« Sie wartete, bis ich genickt hatte.


  »Ehe Guy kam, hat Ballou mich als Kellnerin in einer Heli-Bar aufgelesen und zu einem, wie er dies nannte, Poppy-Cola-Girl gemacht. Angeblich sollte ich im TriVee für Poppy-Cola Reklame machen, er wollte jedoch nur die ganze Zeit mit mir bumsen, bei den Versammlungen der Poppy-Cola-Händler, in seiner Heli-Kabine und auf dem Sofa seines Privatbüros. Die meiste Zeit war er zu betrunken dazu, trotzdem schaffte er es, mich zu schwängern. Als seine Frau es herausfand, schickte er mich weg. Mit einer Abtreibungspistole und einem 50-Dollar-Scheck. Ich bekam einen anderen Job als Kellnerin in der Red-Raven-Taverne – und wenn er reinkam, sah er mich nicht einmal an.« Sie spie auf den Boden. »Guy würde nie so handeln.«


  Ihre leuchtenden Augen verengten sich zu Schlitzen und sahen mich wachsam an.


  »Vielleicht begreifen Sie nun, warum wir die Grenzen bewachen.« Sie deutete auf die Kette, die über die Straße gespannt war. »Guy schafft hier einen kleinen Himmel, er ist jedoch nur für Frauen. Männer … die wollen immer nur Guy umbringen und das Juwel stehlen.«


  »Die Männer mögen Guy nicht.« Lib nickte, fast mit flüchtigem Bedauern. »Nehmen sie unseren Presbyter-Pastor. Ich habe ihn immer angebetet, ehe Guy kam. So ein vornehmer, hübscher, gottesfürchtiger Mann. Wenn er predigte, jagte seine Stimme mir immer Gänsehaut über den Körper. Er schlug sich jedoch auf die Seite von Spike Ballou – ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum.«


  Als gäbe ihr das ein schwieriges Rätsel auf, warf sie ihre Locken nach hinten.


  »Auf einem alten grauen Esel überquerte er den Fluss und fand seine Frau in der Scheune, wo sie gerade eine Kuh molk. Er betete über ihr, bis sie überzeugt war, dass Guy der leibhaftige Teufel wäre. Er veranlasste sie, ihn im Haus zu verstecken und ihm dabei zu helfen, Guys Schlafplatz und das Versteck des Juwels herauszufinden.«


  »Wenn Sie mit solchen Tricks arbeiten sollten …« Mit katzenhafter Wildheit schwenkte Eva ihre Heugabel. »Adios!«


  »Doch dann kam die Frau des Pastors zur Vernunft«, erzählte Lib weiter. »Er fesselte sie aber und brach in Guys Versteck ein. Wenn Sie bedenken, ein Geistlicher – der stach auf Guy ein, nahm das Juwel und versuchte, damit zu entkommen.«


  Heiterkeit stieg in ihrer Stimme auf.


  »Guy ist ebenso schwer zu wecken wie zu verletzen, der Pastor zog jedoch eine Niete. Er ließ das Messer in ihm stecken. Das behinderte Guy so sehr, dass er lange genug wach wurde, um die Mütter zu rufen. Die schickten einen Trupp von uns Mädchenwachen los, um den Pastor zu fangen.


  Es war mitten in einer tiefschwarzen Nacht, wir erkannten jedoch den Schimmer des Juwels. Er hatte ihn in einem Sack, irgendwie erhellte er jedoch ihn und den Esel. Gerade hier holten wir ihn ein.« Sie nickte in Richtung der Felsen am Straßenrand. »Irgendwie war es mir zuwider, ihm weh zu tun, aber wir mussten Guys Reich verteidigen.« Sie schlug nach einer Fliege, die ihren festen, flachen Leib emporkroch.


  »Wir hängten den Pastor an eine Eiche. Am nächsten Tag banden die Mütter seinen Leichnam auf den alten, grauen Esel und ließen ihn zurückmarschieren durch den Fluss als Warnung für die Männer. Ich weiß nicht, warum, aber sie wollen es nicht begreifen.«


  Sie zeigte sich kurz verwirrt und runzelte die Stirn in Richtung der Straße hinter uns.


  »Noch letzten Monat haben Ballou und sein Überfalltrupp Billie Fran entführt – sie ist die erste Mutter. Sie haben sie gefoltert und versucht, sie zum Reden zu bringen, wo Guy jetzt schläft und wo das Juwel versteckt ist. Schließlich fand sie jedoch ein Messer, kämpfte mit Ballou und konnte entkommen.«


  »Vielleicht begreifen Sie jetzt, warum wir Männer nicht mögen.« Eva hob die langgezinkte Heugabel in Richtung von Elving, als sei sie bereit, sie zu benutzen. »Vielleicht ändern Sie nun Ihre Meinung. Vielleicht wollen Sie lieber zu Spike Ballou zurück.«


  Elving drehte sich zur Seite und spuckte vorsichtig aus.


  »Wir werden hier unser Glück versuchen.« Er warf mir einen ernsten Blick zu. »Ich sagte Ihnen, dass Mister Hodian krank ist. Er hat einen langen Kampf mit einer Gamma-Form-Infektion hinter sich. Sie sehen, dass er nicht in der Lage ist, jemanden anzugreifen.«


  Die beiden Mädchen blickten mich an. Eva kniff zweifelnd die Augen zusammen, in Libs Augen jedoch stand Mitleid.


  »Sie sehen schrecklich bleich und krank aus«, sagte sie. »Sie werden sich jedoch schnell besser fühlen, wenn die Mütter Sie hier bleiben lassen. Fairfax ist eine gesunde Gegend, seit Guy kam. Und eine glückliche Gegend – jedenfalls für Frauen. Unsere Ärztinnen begreifen noch nicht, wie das Juwel funktioniert, aber jetzt, wo es eingeschlossen ist …«


  »Vorsicht, Lib!«


  »Er ist kein Spion!« Einen Augenblick lang bekam Lib noch eine stärkere rosafarbene Tönung, als sie Eva zornig anblickte. »Aber wir müssen Guys Land verteidigen.« Besänftigend lächelte sie mich an. »Wir müssen das Juwel bewachen, denn er ist wirklich wunderbar. Bedenken Sie, was er für meine Großmutter getan hat.«


  Lib drehte Eva ihren Rücken zu, die unruhig von einem Bein aufs andere trat.


  »Am Tag, als sie Guy zum ersten Mal sah, war sie zweiundneunzig Jahre alt. Sie lag im Sterben in einem Altersheim. Er berührte sie nicht einmal oder zeigte ihr das Juwel, sie erholte sich aber. Ihr Oberschenkelhalsbruch heilte. Ihre Krebserkrankung verschwand. Ihr schwaches Herz wurde wieder stark. Sie konnte das Altersheim verlassen und zurückkommen auf die Farm. Nun …«


  Lib drehte sich um und kicherte Eva an.


  »Guy mag Musik – eine merkwürdige Art von Musik, wie wir sie niemals zuvor gehört haben. Er hat ein paar von uns beigebracht, sie zu spielen. Eva war immer die beste. Aber jetzt ist die Oma seine Lieblingsspielerin. Ich glaube, sie ist wieder schwanger.«


  »Wer ist das nicht?«, schnauzte Eva sie an, doch einen Augenblick später strahlte auch aus ihr die gleiche glückliche Verehrung wie aus Lib. »Ich sagte Ihnen ja, Guy schafft hier einen kleinen Himmel. Die Mütter sagen, sogar das Wetter sei besser, seit er das Mondjuwel arbeiten lässt. Vielleicht haben Sie recht. Der Regen scheint immer einzusetzen, wenn wir ihn brauchen, und Hagel und Frost kommen nicht, wenn sie nicht kommen sollen.«


  Ich begann mich zu fragen, welche Art unerklärlicher Verbindung zwischen den Kräften der Atmosphäre und den unbekannten Energien dieses höchsten Kunstwerks von den Sternen bestehen konnte. Elving spuckte aus und wandte sich an Eva. »Wollen Sie uns nun zu den Müttern bringen?«


  »Wie Sie wollen.« Sie zuckte mit der müden Grazie einer gelangweilten Tigerin die Schultern. »Vielleicht wird es Ihnen leid tun.«


  Mit einer Kraft ohne jede Anstrengung, die mich erstaunte, rollten die Mädchen zwei riesige Steine von der Fahrbahn. Eva entfernte ein Vorhängeschloss, um die Kette herunterlassen zu können. Dankbar lehnte ich mich gegen meine Kissen, als der Wagen anfuhr.


  Als die Steine und die Kette wieder an Ort und Stelle angebracht waren, suchte Eva den Wagen nach Waffen ab und setzte sich vorsichtshalber hinten rein, ihre Heugabel auf unsere Rücken gerichtet. Lib hockte sich auf den vorderen Kotflügel, ihr helles Haar wehte vom Fahrtwind und gelegentlich wies sie uns mit ihrer alten Schrotflinte den Weg nach rechts oder links.


  Bald befanden wir uns wieder auf der Straße. Als Elving weiterfuhr in Richtung Fairfax, kam es mir vor, als hätten wir eine Gegend der überquellenden Lebensfreude betreten. In den Gegenden, die wir jenseits des Flusses durchfahren hatten, hatte der frühe Frost bereits die Blätter gebräunt, hier jedoch kamen wir aus den Wäldern in eine üppige, grüne Landschaft.


  Lib gab uns Zeichen, an einem knorrigen alten Baum anzuhalten, wo junge Blattsprösslinge und weiße Blüten reife, rote Äpfel beschatteten. Eine Spottdrossel sang im Baum, während Lib riesige Äpfel pflückte und sie in den Wagen warf. Ich biss in einen davon, als Eva ihn mir reichte. Obwohl ich keinen Appetit hatte, regte sein süßer Saft meinen Speichelfluss an.


  Elving wog den Apfel in seiner Hand und lehnte sich langsam vor, um seinen Kautabak auszuspucken, und warf auf einen Impuls hin den ganzen Priem hinterdrein. Er kaute seinen Apfel und fuhr ruhig weiter.


  Inzwischen setzte ich mich wieder hoch und fühlte mich ganz unerwartet gestärkt; ich teilte Libs Freude angesichts des überquellenden Lebens rings um uns her. Sie winkte fröhlich mit der alten Schrotflinte und wies auf eine Schar junger Wachteln, die neben der Straße herliefen, als sei es ewiger Frühling. Sie lächelte angesichts eines Kälbchens, das an einer schwarzgefleckten Kuh saugte, lachte über ein Fuchsfohlen, das über ein grünes Luzernenfeld galoppierte, und klatschte in die Hände angesichts eines schwarzen Hengsts, der eine Stute bestieg.


  Obwohl es Ballou und seinem Überfalltrupp gelungen war, die meisten Gebäude am Flussufer niederzubrennen, fuhren wir bald in ein unberührtes Viertel, wo Milchkühe in der Nähe von weißgestrichenen Scheunen grasten und halbbekleidete Frauen beim Bestellen des fruchtbaren Bodens sangen. Ein junges Mädchen und ein Hund hüteten eine Herde weißer Schafe. Rotlackierte Mähdrescher krochen über reife Weizenfelder. Wir überholten zwei Frauen auf einem Wagen voller Getreidesäcke.


  Im Gegensatz zu all der Verwüstung und dem Chaos, das wir hinter dem Fluss zurückgelassen hatten, stellte Fairfax eine willkommene Insel des Friedens dar. Die Straßen waren sauber. Nackte Kinder tollten auf dem Spielplatz hinter der Schule. Als wir an einer Bäckerei vorüberkamen, ließ der Geruch frischgebackenen Brotes mir den Mund wieder wässrig werden.


  Auf dem Platz vor dem Gerichtsgebäude kam uns eine kleine Gruppe von Frauen auf Pferden entgegen. Sie trugen improvisierte Waffen – eine Polizeipistole, ein Jagdmesser, eine Hacke, eine Jagdflinte. Ihre Anführerin war eine große, attraktive, sonnengebräunte Blondine mit breitem, ironischem Gesicht. Sie hatte einen kurzen Bogen auf dem Rücken und wiegte ein kleines Kind in den Armen.


  Lib gab uns Zeichen, anzuhalten, Eva rannte nach vorne, um mit den Frauen zu sprechen. Nach ein paar Minuten stieg das blonde Mädchen von seinem Pferd, und sie kamen gemeinsam auf unseren Wagen zu. Ich sah lange Striemen auf dem Rücken des Mädchens, die noch nicht völlig verheilt waren, und hässliche, blaue Male an ihren Arm- und Fußknöcheln.


  »Die erste Mutter«, erklärte Eva voller Respekt. »Mutter Billie Fran Hood. Sie wird über euren Fall entscheiden.«


  »Sie sind also Guys Lieblingsonkel?« Ihre freundliche Stimme hatte ein leichtes, kindliches Lispeln. Sie hielt inne, um zu lauschen, was Lib ihr zuflüsterte, dann veränderte Besorgnis schnell ihren Ton. »Eva sagt, Sie sind krank gewesen.« Sie schaute in den Wagen, und ich konnte zusehen, wie ihre Zweifel verflogen. »Sie sehen schlecht aus. Ich glaube, Sie brauchen die Kraft des Juwels. Wenn Guy Sie haben möchte …« Schließlich nickte sie und lächelte. »Eva wird eine Bleibe für Sie suchen, wo Sie warten können, bis er aufwacht.«


  »Wir haben noch eine Nachricht«, erinnerte mich Elving voller Unbehagen.


  »Drunten am Fluss haben wir meinen Bruder getroffen«, sagte ich. »Ein Mann, der sich Todhunter Hoke nennt …«


  Ein wütender Blick streifte mich.


  »Weiter«, fuhr sie mich an. »Wie lautet die Nachricht?«


  »Spike will Guy«, erklärte ich. »Mein Bruder will das Mondjuwel. Sie verlangen, dass ihr das eine oder andere vor Sonnenuntergang herausgebt. Wenn Sie ablehnen, werden sie mit einem Armeepanzer kommen. Sie drohen, Guys Kinder umzubringen …«


  »Lasst sie nur kommen.« Ihre vernarbten Arme spannten sich um das lebhafte, goldhäutige Kind, das mich so fröhlich ansah wie eine zweite, kleine Kyrie. Ihr Lächeln wurde trotzig. »Sie sind schon mal gekommen. Und wenn sie zurückkehren, werden sie noch eine Lektion erhalten.«


  Sie hatte sich nun wieder beruhigt und wiegte still ihr großäugiges Kind. Elving hatte stirnrunzelnd zugehört. Obwohl ich nichts vernommen hatte außer dem fieberhaften Pochen in meinen Ohren, behauptete er, er könnte das Dröhnen des Panzers hören, der über den Bergrücken auf uns zurollte. Ich war nicht überzeugt, dass irgendetwas ihn aufhalten konnte.


  


  Lib und Eva geleiteten uns zum Fairfax Manor. Es war zwölf Stockwerke hoch und überragte den Platz des Gerichtsgebäudes. Ab und zu flackerten nun die Lichter, wenn die Frauen ein paar Schwierigkeiten mit den nahegelegenen Generatoren hatten, ansonsten hatten wir jedoch keinerlei Grund zur Klage. Lib und Eva blieben, um uns zu bewachen, man brachte uns reichlich Essen und führte uns in eine Penthaussuite, wo wir auf Guys Erwachen warten sollten.


  Trotz des bevorstehenden Angriffs fühlte ich mich entspannt und auf merkwürdige Weise glücklich. Obwohl ich den Tetraeder nicht gesehen hatte, glaubte ich, dass seine undurchschaubare Wirkung meinem Körper bereits half, die alte Rauminfektion zu überwinden. Was immer der Grund war, die Schmerzen hatten nachgelassen. Mein Kopf war klar. Endlich schmeckte es mir wieder. Ich empfand sogar eine gewisse Freude, Guys Mädchen zuzusehen und die vitale Ausstrahlung zu empfinden, die sie umgab. In dieser Nacht schlief ich gut.


  Vor Sonnenaufgang weckte mich eine dröhnende Erschütterung. Die Fenster bebten. Irgendwo schrie eine Frau. Nun war das Dröhnen von Spike Ballous Panzer unüberhörbar, und ich wusste, dass er Fairfax beschoss. Ich rief ängstlich nach Elving.


  »Hier draußen, Mister Kim.« Seine ruhige Stimme kam von der Terrasse. »Ich glaube, die Frauen werden angegriffen – wie?«


  Ein erschrecktes Keuchen unterbrach seine Antwort. Ich war dankbar für ein Gefühl der Kraft, wie ich es seit zwei Jahren nicht mehr empfunden hatte, und verließ das Bett, um mich zu ihm zu gesellen. Wo die Straße auf den Platz stieß, brachen gelbe Flammen aus einem beschädigten Gebäude. Frauen rannten über den Platz und zogen einen Schlauch hinter sich her, dann warfen sie sich jedoch flach zu Boden.


  Weißes Feuer sprang aus einem Krater im Pflaster ganz in ihrer Nähe, wo eine zweite Brandgranate niedergegangen war. Glas ging zu Bruch, der Boden bebte und Granatsplitter flogen durch die Luft. Ich stolperte zur Brüstung und blieb stehen, um Elving zu betrachten. Er beobachtete nicht die Gefechtshandlung in der Straße. Seine Augen waren zum mondbeschienenen Himmel emporgerichtet.


  »Was …?« Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, bebte seine Stimme vor Verwunderung. »Was für ein unseliges Ding ist das bloß?«


  Ein kalter Schauer fuhr mir den Rücken hinab, als ich sah, was er beobachtete. Eine silbrige Kugel, heller als der Mond, fiel vom Himmel, kurvte um das dunkle Gerichtsgebäude und schwebte über dem brennenden Haus an der Ecke hinweg. Elving beobachtete es scheinbar eine lange Zeit, ehe er sich langsam mir zuwandte.


  »Ich bin ein einfacher Mann, Mister Kim«, flüsterte er heiser. »Ich habe immer meine Pflicht getan, hier und auf dem Mond. Ich meine, ich hätte ein paar ruhige Jahre verdient. Ich wollte nicht mehr als die Zeit, um ein paar Rosen zu züchten. Ich dachte, hier hätten wir einen Ort dafür gefunden.«


  Ein Schluchzen unterbrach seine Stimme.


  »Ich … ich mag diese fliegenden Schlangen nicht, Mister Kim. Oder die Metallameisen, oder den Killernebel oder diese scheußlichen Raumkrankheiten. Und jetzt … jetzt fliegt da dieses Ding am Himmel. Zuerst glaubte ich … ich glaubte, ich hätte den Verstand verloren. Aber es liegt nicht an mir. Die ganze Welt ist verquer, Mister Kim.«


  Er klammerte sich schluchzend an mich.


  Die Frauen drunten auf der Straße waren verschwunden. Wieder kam die strahlende Kugel angeschwebt, als beobachte sie den aufgegebenen Wasserschlauch, der sich wie eine zertretene Schlange auf dem Pflaster wand und ziellos sein Wasser versprühte. Die Kugel flog dahin, als inspiziere sie das Feuermeer und entschwebte dann langsam nach oben.


  Als sie sich etwa in unserer Höhe befand, verlangsamte sie wieder ihren Flug und kreiste über das Gerichtsgebäude in merkwürdig zögernder Weise, als suche sie etwas. Sie kam so nahe, dass ich das Muster der silbrigen Oberfläche erkennen konnte – eine merkwürdige Honigwabe aus kleinen Sechsecken.


  Elving keuchte und schüttelte die Faust; es beachtete uns jedoch nicht. Als es vorbeiflog, hörte ich einen schwachen, schrillen Ton wie das Wimmern der mechanischen Ameisen und nahm einen scharfen, schwefligen Duft wahr. Die Ameisen, glaubte ich, waren irgendwie gekommen, um in Guys Königreich einzudringen.


  Nicht weit von uns entfernt hielt das Objekt inne. Es schwebte ruhig, während eine weitere Granate geflogen kam, um in den Rasen vor dem Gerichtsgebäude einen neuen Krater zu schlagen. Dann verschwand das Objekt plötzlich in nördlicher Richtung am Himmel.


  Wir sahen es nicht wieder, ich hörte erneut den Panzer. Seine Motoren brüllten auf. Die Kanone donnerte kurz hintereinander ein dutzendmal. In der Ferne krachten kleinere Waffen. Doch dann erstarben diese Geräusche. Und es fielen keine weiteren Brandgranaten auf Fairfax.


  Jenseits des Platzes tauchten nun wieder die Frauen auf, um den Schlauch aufzurollen. Wir sahen ihnen zu, wie sie das Feuer unter Kontrolle brachten. Voller Unbehagen suchten wir den Himmel ab, konnten jedoch lediglich den blassen untergehenden Mond erkennen und eine rosafarbene Dämmerung. Meine Verwunderung und meine Besorgnis verwandelten sich allmählich in eine Art mysteriösen Frieden und eine Kraft, die zu verstehen ich mich gar nicht erst bemühte. Ich war auf angenehme Weise schläfrig und kehrte ins Bett zurück.


  Gegen Mittag weckte mich Elving mit Neuigkeiten und Essen. Ein Schwarm von Metallameisen hatte Ballous Panzer angegriffen und seine Männer vertrieben. Guy schlief immer noch, sein Königreich war nun gesichert. Elving selbst hatte seine Ruhe wiedererlangt. Während ich ihm mit neugewonnener Ausgeglichenheit lauschte, las ich jeden Krümel von meinem Tablett auf und schlief wieder ein.


  Am nächsten Tag wachte ich vor Elving auf und fühlte mich fast trunken wohl. Wir gingen mit Billie Fran und unseren zwei Wachen zum Frühstück. Nach dem Essen fuhr uns Elving ein paar Meilen im Leichenwagen aus der Stadt, damit wir uns ansehen konnten, was die Ameisen aus dem Panzer gemacht hatten.


  Der Panzer war durch eine Hecke in ein Luzernenfeld gepoltert. Seine Ketten hatten die dunkle Erde aufgerissen, als er zu wenden versucht hatte. Die fliehende Besatzung hatte an einer Stelle schlammige Fußspuren zurückgelassen, sonst jedoch nichts. Wir fanden keinerlei Metall, keine Ameisen, nicht einmal Schwefelduft war noch wahrzunehmen.


  Elving fuhr uns langsam zurück und suchte nach einer Stelle, wo er seine Rosen einpflanzen konnte. Ballous Männer waren verstreut. Guy würde aufwachen, um uns zu empfangen, und wir alle fühlten uns sicher im Schutz der Pyramide.


  Der Raumkrieg schien weit entfernt. Billie Fran saß neben mir, strahlte in der neuen Lebhaftigkeit, die alle von Guys Frauen teilten, und schaukelte glücklich ihre kleine, goldige Tochter. Die Ähnlichkeit des Kindes mit der kleinen Kyrie erstaunte mich immer noch, und ich fragte mich, ob die Mondkristalle Guy zum Vater einer übermenschlichen Rasse gemacht hatten, die bestimmt war, das Erbe des Sonnensystems anzutreten, wenn nicht gar einen Weg zu den Sternen zu eröffnen.


  Jenen müßigen Spekulationen wurde bald ein Ende gemacht. Als wir den Wagen neben dem Hotel parkten, schrie das Kind in plötzlicher Angst auf. Billie Fran keuchte und packte ihr Messer. Elving schrie heiser auf. Über uns blitzte etwas.


  Ich hörte ein Pfeifen und nahm den Schwefelgeruch wahr, dann sah ich, wie eine leuchtende Kugel über uns hinwegschwebte. Sie hielt auf der anderen Seite der Straße über einem massiven Granitblock, in dem die Fairfax National Bank ihren Sitz hatte, inne und schwebte langsam hernieder.


  Ein langer Streifen der zusammengefügten Sechsecke bewegte sich und entrollte sich in Form einer Rampe. Zwei Leute traten leichtfüßig aus dem dunklen Ball. Ein Mann und ein Mädchen.


  Sie waren beide unbekleidet, der Mann trug jedoch eine zusammengelegte Decke über seinem Arm. Sie wirkten zuerst sehr hellhäutig, die Sonne überzog sie jedoch sofort mit einem schimmernden Goldton.


  Nick und Kyrie!


  Ich war so benommen, dass ich kaum atmen konnte. Ich hatte nicht erwartet, sie wiederzusehen, und ihre Ankunft hier erschien mir so unglaublich wie ihr Gefährt selbst. Ich rannte ihnen entgegen, stolperte über den Bordstein und konnte nur schwer das Gleichgewicht halten – ich war noch nicht so stark, wie ich mich gefühlt hatte.


  »Onkel Kim!« Strahlend vor Freude umarmte mich Kyrie. Nick reichte mir eine kräftige Hand. Da stand ich und gaffte sie an, denn sie hatten sich verändert. Beide waren größer geworden. Nick war nicht mehr das knochige, großäugige sorgenvolle Kind, sondern ausgeglichen und selbstsicher, ein goldener Gott.


  Kyrie – sie betrachtete ich mit schmerzlicher Freude. Eine Frau war sie schon lange geworden, nun hatte sie sich zu einer Göttin entwickelt. Was mich jedoch wirklich berührte, war nicht ihr schlanke, hochbrüstige Schönheit. Kyrie liebte mich. Der Glanz in ihren Augen trieb mir Tränen in die meinen.


  »Was ist denn los, Onkel Kim?« Ihr Fliederduft umhüllte mich, ihre Stimme war voller Zärtlichkeit. »Bist du krank gewesen?«


  »Nun geht es mir gut«, erklärte ich. »Jetzt, da ihr hier seid.«


  Als ich mich nach Elving und Billie Fran umsah, lag die Straße verlassen hinter mir. Sie waren ins Hotel geflohen. Ich blickte zurück – und sah etwas, das meine Sinne überforderte.


  Hinter Nick und Kyrie hatte sich die flexible Rampe in viele Einzelfragmente geteilt. Und diese Fragmente waren Ameisen. Eine ganze Schar kam wimmernd durch die Luft auf uns zu. Kyrie streckte die Hand aus, eine landete darauf.


  Die ganze Kugel, so begriff ich nun, bestand aus Ameisen. In einem Honigwabenmuster zusammengefügt, bildeten ihre sechseckigen Köpfe die Außenfläche. Ihre glatten schwarzen Schwanzkugeln bildeten die Innenfläche. Ihre Gliedmaßen waren ineinander verschränkt.


  »Ameisen!« Ich schreckte zurück, ihr heißer Gestank würgte mich. »Seid ihr … Gefangene?«


  »Wenn du dich nur sehen könntest!« Kyrie kicherte vor Vergnügen. »Sie gehören uns.« Sie lächelte liebevoll auf das Ding in ihrer Hand herab. »Ich schätze, sie sind die Ameisen, Nick nennt sie jedoch Replikationsmaschinen.«


  Sie wollte mir das pfeifende Ding übergeben.


  »Es wird dich nicht beißen, Onkel Kim.« Sie lachte über meine Angst. »In Wirklichkeit wird sie niemanden etwas tun.«


  Zu meiner Erleichterung scheuchte Nick die Ameise weg.


  »Kyrie entdeckte den Entwurf in einer Aufzeichnung der Nexode.« Er sprach nun voller Selbstvertrauen und Selbstsicherheit. »Nachdem die COSMOS zerfallen war. Die ersten Einheiten bauten wir in der Werkstatt auf dem Tafelland. Sie vermehren sich in unterirdischen Zentren, ähnlich wie Insekten. Aber sie sind wirklich nur Werkzeuge. Wir benutzten sie, um den Terminal für die Tachyonenschiffe zu bauen.«


  Ich konnte das immer noch nicht ganz begreifen, bis mir die Erzählung von Clayton Carter aus dem Albtraum meiner langen Genesung im Pitman-Hospital in Erinnerung kam.


  »Er … er steht bereits?« Ich starrte den hellen Ameisenball an, und es schüttelte mich gegen meinen Willen. »Ich kannte einen Mann«, flüsterte ich, »einen Raumschiffpiloten, der in der Nähe von Skygate landen musste. Er wäre fast gestorben, als er die Wüste durchquert hat. Im Krankenhaus war er nicht ganz bei Sinnen. Er erzählte mir, er hätte zugesehen, wie die Ameisen einen Terminalturm gebaut hätten, bis sie ihn weggejagt hatten. Ich wollte ihm jedoch nicht recht glauben …«


  »Er steht«, erklärte mir Kyrie. »Fünfzehn Kilometer hoch.«


  Die Ehrfurcht jagte mir einen kalten Schauer den Rücken hinab.


  »Zu schade, dass dein Freund die Nerven verloren hat«, fügte sie hinzu. »Nicks Eltern und meine Mutter haben eine kleine Kolonie von Flüchtlingen um sich geschart. Lange Zeit hofften sie, dass du auch auftauchen würdest.«


  »Die Sternenschiffe …« Ich konnte kaum weitersprechen. »Sind schon die ersten gelandet?«


  Kyrie schüttelte in plötzlicher Besorgnis den Kopf.


  »Der Terminal ist fertig, jedoch noch nicht funktionsbereit.« Nick runzelte ebenfalls die Stirn. »Wir haben die Bake noch nicht in Gang gebracht. Es hat sich herausgestellt, dass wir die Nexode brauchen, um das Tachyonensignal zu modulieren. Es ist uns nicht gelungen, einen Ersatz zu finden. Ich dachte, das ganze Projekt wäre verloren, bis Kyrie die Nexode hier lokalisiert hat.«


  Er nickte in Richtung des Bankgebäudes, als wisse er bereits, wo Guy und seine Frauen den Tetraeder aufbewahrten.


  »Ihr könnt das Mondjuwel nicht haben«, keuchte ich. »Guy wird es nicht zulassen!«


  »Es ist schlimm, Onkel Kim.« Kyries Lippen bebten. »Ich wusste, dass es dem armen, lieben Guy weh tun würde, und ich ließ Nick nach einer anderen Möglichkeit suchen. Er sagt jedoch, es gibt keine andere Möglichkeit. Wir sind gekommen, die Nexode zu holen …«


  Ihr Flüstern verstummte. Sie öffnete den Mund, ihre Augen wurden dunkel, sie starrte die Straße hinab. Der goldene Schimmer wich aus ihrer Haut und ließ ihr Gesicht starr vor Furcht werden, als sei es aus Alabaster. Sie hatte Guy gesehen.


  


  Ich hatte die hastigen Schritte und die flüsternden Stimmen hinter uns kaum wahrgenommen, als ich mich jedoch umdrehte, war Guy allein. Er kam die Mitte einer einsamen Straße herab und bewegte sich in einer Art stolzem Schwanken. Nackt, wie er war, strotzte er vor Männlichkeit und war fast so riesig wie ein Stier.


  Obwohl er kaum größer war als Nick und Kyrie, musste er gut eine Vierteltonne wiegen. Sein kurzes, glänzendes Fell war auf dem Rücken und auf seinen massigen Schultern schwarz geworden, cremefarben jedoch über seinem großen Bauch. Seine gelben Augen verengten sich zu Schlitzen, als er wachsam näher kam, die schwarzen Ohrenspitzen richteten sich auf in Richtung des Ameisenballs.


  Ihr hoher Gesang wurde lauter. Die schwarze Gangway rollte sich schnell auf und schloss sich sauber wieder in die runde, helle Wabe. Die Kugel hob sich ein wenig, schwebte nach vorne und setzte sich neben uns ab, wo sie Guy den Weg versperrte.


  Er brüllte. Sein aus dem Bauch aufsteigendes Grollen war nicht laut, es jagte mir jedoch einen Schauer über den Rücken, der selbst das heiße Sonnenlicht vergessen ließ. Es war die Drohung eines ausgehungerten Löwen gewesen, so glaubte ich, der zum Töten ansetzte. Guy schob sich weiter und war genauso wenig zu bremsen wie eine Lawine.


  Plötzlich rannte ihm Kyrie entgegen.


  Das wilde Brummen erstarb. Er blieb stehen, zitterte und keuchte heftig. Als er seine roten Lippen zurückzog, sah ich, dass sogar seine Zähne gewachsen waren. Da stand er und grinste mit langen weißen Fängen herab, von denen Speichel troff.


  »Ky!«, schrie Nick laut neben mir. »Komm zurück!«


  Sie rannte jedoch weiter.


  »Lieber Guy!« Sie lachte in offensichtlicher Freude. »Wie stark du geworden bist …«


  Er nahm sie in seine massigen Arme. Sie streckte die Hand aus, um seine Schultern zu streicheln, und stellte sich auf Zehenspitzen, um seine pelzigen Wangen zu küssen. Er schauderte und wimmerte und drückte sie heftig an sich.


  »Guy, nicht! Du tust mir weh …«


  Er stöhnte und ließ sie los. Mit düsterem Blick starrte er Nick an. Seine gelben Augen blinzelten, als er mich sah. Seine Ohren richteten sich auf. Mit wildem Lächeln schwankte er auf mich zu und streckte seine gigantische, pelzige Pranke aus – sie trug nun schwere, schwarze Krallen, die er jedoch eingezogen hatte.


  »Sie sagten mir, dass du hier seist.« Seine langsame, tiefe Stimme war fast so beängstigend wie sein Brüllen. »Ich freue mich, Onkel Kim. Du warst immer gut zu mir. Du bist hier willkommen.«


  Mit düsterem Schnauben drehte er sich nun zu Nick.


  »Reicht euch die Hand!«, keuchte Kyrie. »Bitte …«


  Ernst streckte Nick die Hand aus. Guy rührte sich jedoch nicht, um sie zu ergreifen. Er schaukelte langsam vor und zurück, seine zusammengekniffenen Augen blickten zwischen Nick und der Kugel summender Ameisen hin und her.


  »Warum bist du gekommen?« Seine Stimme war ein moduliertes Grollen und kaum zu verstehen. »Was willst du?«


  »Ich hoffe, du kannst uns vergeben, Guy …«, begann Nick.


  »Bitte!« Unterbrach ihn Kyrie. »Lass mich mit Guy reden.«


  Guy stellte sein graues Nackenhaar in Nicks Richtung auf, seine Ohren drehten sich zu der Kugel, dann drehte er sich langsam wieder Kyrie zu. Sein breites Gesicht zuckte unter dem Fell, Tränen rollten aus seinen braungelben Augen. Er schaukelte auf seinen Fußballen wie ein Boxer und neigte seine Ohren zu ihr herab.


  »Guy … lieber Guy!« Ihre leise Stimme brach, dann schluckte sie jedoch und fuhr fort: »Weißt du denn nicht, wozu wir leben? Die Kristalle aus der Botschafterrakete lagen Millionen Jahre auf dem Mond und warteten, dass intelligente Wesen mit ihnen in Berührung kamen. Sie haben unsere Väter verändert, als sie dort anlangten, worauf wir geboren wurden. Unser Leben hat einen Sinn. Begreifst du das nicht, Guy?«


  Seine einzige Antwort war ein kleiner Sprung zur Seite, als weiche er einem Schlag aus.


  »Du weißt, wozu wir geboren sind.« Ihre Stimme nahm einen verzweifelten Ton an. »Wir sollen den galaktischen Terminal errichten, damit die Sternenschiffe landen können. Das ist unser einziger Sinn.«


  Seine Augen zuckten in Richtung des Ameisenhaufens.


  »Die Sternenschiffe bringen Frieden zwischen den Biokosmen«, versprach sie ihm. »Die galaktische Kultur wird uns helfen, unsere Nachbarn und uns selbst zu begreifen. Sie bedeutet ein Ende des Raumkrieges, Guy. Sie bedeutet das Ende all unserer Schwierigkeiten mit den Schlangen, dem Nebel und den fremden Lebensformen …«


  »Aber, Ky, mit denen haben wir gar keine Schwierigkeiten«, brummelte Guy und brach aus wie ein Vulkan, der plötzlich seine Stimme fand. »Wir haben hier einen wunderbaren Flecken Erde, so dass wir keine Sternenschiffe brauchen. Ich möchte, dass Onkel Kim bleibt. Und du auch, Ky …« Er stieß ein tiefes, heiseres Geräusch aus, halb Schluchzen, halb Stöhnen. »Ich will dich so sehr … so sehr, dass es mich fast umbringt, Ky.« Er schauderte, blinzelte und schwenkte sich dann wie ein Boxer bei einem Scheinangriff in Richtung Nick. »Aber Nick soll besser seine sieben Sachen packen und gehen!«


  »Bitte, Guy!« Kyrie war blass, zitterte und klammerte sich an seinen Arm. »Du bist nicht so sicher, wie du glaubst. Nicht lange mehr. Wir mussten die Replikatoren – die Ameisen – schicken, damit sie den Panzerangriff abwehrten, während du geschlafen hast.« Er duckte sich zurück, sie hing jedoch fest an seinem Arm. »Guy, Guy! Du musst es verstehen!«


  Er zitterte und blieb ruhig stehen, seine aufgerichteten Ohren bebten in ihre Richtung.


  »Das Sternenvolk hat die Kristalle geschickt.« Ihre hohe Stimme zitterte und sprach viel zu schnell für Guy, der auf stumpfe, entsetzte Weise bebend dastand. »Sie wissen, dass junge Kulturen häufig einander umbringen – noch ehe sie einander verstehen lernen. Die Kristalle sollten uns helfen, all unsere Planeten zu retten. Aber wir haben bereits zu viele Fehler begangen. Wenn wir nicht bald den Terminal öffnen können, Guy, sehr bald, sind wir alle tot.«


  »Geht … geht weg!«, ratterte er aus seiner breiten Kehle. »Lasst mich … lasst mich einfach allein.«


  »Das können wir nicht, Guy.« Kyrie befeuchtete ihre Lippen. »Wir brauchen deine Hilfe. Verstehst du, die Replikatoren haben den Terminal schon fertiggestellt, wir können die Bake zur Einweisung der Sternenschiffe zur Erde jedoch nicht entzünden, ohne …«


  Sie strauchelte und hielt inne, sie zitterte vor Schmerzen.


  »Wir brauchen die Nexode, Guy.« Nicks Stimme war zuerst leise, angestrengt und konzentriert. »Ky hat mich alles versuchen lassen, wir können die Bake jedoch nicht ohne die Pyramide in Gang setzen.« Seine Worte kamen immer schneller, wie stets, wenn er unter Stress stand. »Ich hoffe, du wirst versuchen, vernünftig zu sein, Guy. Vielleicht brauchen wir die Nexode nicht lange. Vielleicht sind wir in der Lage, sie zurückzugeben, sowie die Schiffe mit neuer Ausrüstung ankommen …«


  »Ihr habt immer alles besessen.« Guy grollte ihn an, wie der Donner vor einem aufkommenden Hurrikan. »Ihr hattet Verstand, ihr hattet Liebreiz. Ihr hattet einen Vater und eine Mutter. Ihr hattet einander. Ihr konntet sprechen und ihr konntet wachbleiben, und ihr konntet tausend Dinge unternehmen …«


  »Guy, Guy!«, schrie Kyrie. »Du weißt, dass ich dich immer lieb gehabt habe …«


  Seine unbarmherzige Klaue stieß sie beiseite.


  »Du hast immer einfach alles genommen.« Er tanzte wie ein Athlet auf Nick zu und bewegte sich überraschenderweise mit tigerähnlicher Grazie. »Und du nahmst das Juwel, als ich zu begriffsstutzig war, ihn zu benutzen. Du nahmst Ky.«


  »Nein!«, schluchzte Kyrie. »Guy, du begreifst nicht …«


  »Nun begreife ich es sehr wohl.« Er schnitt ihr einfach das Wort ab. »Ich begreife, dass das Juwel mir gehört. Ich habe ihn zusammengesetzt. Mein Vater half mir, ihn zu nehmen. Ich brauche ihn. Und ich habe die Absicht, ihn zu behalten. Ich werde ihn nicht aufgeben. Nicht um deinetwillen, Onkel Kim.« Seine gelben Augen blickten mich mit hypnotischer Kraft an. »Und nicht für dich, Ky. Für keinen!«


  Einen Augenblick lang lag die Straße ruhig da, bis auf Guys heiseres Atmen und das Schwirren der Ameisen. Die heiße Luft flimmerte um uns her, ich nahm einen Hauch von Guys Scheunengeruch wahr.


  »Es wird dir weh tun, Guy.« Nick war gefasst und besonnen. »Es wird auch Ky verletzen. Es gefällt mir genauso wenig, du lässt uns jedoch keine Wahl. Wir sind um der Nexode willen gekommen. Wir werden sie mitnehmen.«


  Guy kauerte sich wie eine Großkatze zum Sprung in seine Richtung nieder.


  »Ky hat sie hier im Banktresor ausgemacht. Die Replikatoren werden nicht lange brauchen, um sie auszugraben. Wir haben nicht vor, dir weh zu tun, Guy. Ich hoffe, du wirst nicht versuchen einzuschreiten …«


  Guy setzte zum Angriff an.


  »Hör auf!«, schrie Kyrie. »Wenn du mich liebst …«


  Nick sprang zurück. Obwohl ich kein Zeichen bemerken konnte, explodierte der strahlende Ball in einzelne Ameisen. Summend wie Hornissen umschwärmten sie Guy. Ihr Schwefelgeruch brannte mir in den Augen.


  Prustend stürzte sich Guy in den Schwarm. Die Ameisen ließen sich auf ihm nieder. Die helle Sonne verdüsterte sich, als sie die Energie abzogen. Ich taumelte zurück, ganz benommen und schaudernd von der plötzlichen Kälte in meinen Knochen, mir war übel vom bitteren Geschmack in meinem Mund.


  Guy brüllte vor Zorn und Schmerz, die Ameisen hielten ihn jedoch nicht auf. Warum, werde ich nie begreifen. Vielleicht war es irgendeine Wirkung des Tetraeders, die ihn beschützte. Vielleicht verlangsamte Kyries Entsetzen die Ameisen. Ich vermute jedoch, dass es viel einfacher ist, dass Nick Guy nicht töten konnte, während Guy keine solche Schwelle kannte.


  Seine wütenden Pranken schlugen die Ameisen von seinem Kopf weg. Als Kyrie hinzusprang, schleuderte er sie beiseite. Grauenhafte Klauen öffneten sich, er packte Nick bei der Kehle, schüttelte ihn, bis ich seinen Hals knacken hörte, verjagte die fliegenden Ameisen mit dem schlaffen Körper und warf ihn schließlich Kyrie vor die Füße.


  Nick zuckte und lag still. Kyrie schrie auf und stürzte neben ihm zu Boden. Und was merkwürdig war: die Ameisen starben. Ihr Kreischen setzte aus. Ihre Körper klapperten aufs Pflaster wie ein Hagel alter Uhren.


  Plötzlich strahlte die Sonne wieder hell. In ihrer Hitze lag der Gerichtsplatz still und verlassen da. Kyrie kniete über Nick. Sein flach ausgestreckter Körper wirkte klein wie der eines Kindes, seine Farbe verblasste allmählich zu einem erschreckenden Weiß. Guy stand hoch aufgereckt über ihnen und schaukelte vor und zurück wie ein erschöpfter Boxer. Ich konnte nur seinen keuchenden Atem und Kyries jämmerliches Schluchzen hören. Der bittere Geschmack zog schwer meine Kehle hinab.


  


  Schweiß rann über Guys tonnenförmigen Körper und zog schwarze ungleichmäßige Streifen in sein helles Bauchfell. Sein Wildgeruch blähte meine Nüstern. Sein keuchender Atem war nun von einem zitternden Ton begleitet, einem leisen und unverständlichen Stöhnen. Schließlich schüttelte er sich und beugte sich langsam über Kyrie. Er zog seine langen Krallen ein und strich über ihre bebenden Schultern.


  »Warum, Kyrie? Warum?« Sein Stöhnen wurde zu einer gequälten Stimme. »Du wusstest, dass ich das Mondjuwel nicht weggeben konnte. Warum habt ihr …?«


  »Mörder!« Sie wurde steif unter seiner ungeschickten Pfote. Ihr Aufschrei traf ihn wie ein Peitschenhieb. »Du dumme Bestie! Du hast Nick getötet! Den Terminal umgebracht. Die Welt umgebracht!«


  Guy ließ die Ohren hängen. Er schüttelte seinen großen, flachen Kopf in dumpfem, entsetztem Schmerz wie ein betrunkener Ringer. Er taumelte zurück, stolperte über eine der zu Boden gefallenen Ameisen, hob sie mit ungeschickter Pfote auf, stand da und blinzelte sie verständnislos an. Mit einem plötzlichen gedämpften Heulen schleuderte er die tote Maschine gegen die Granitwand der Bank und rannte schwankend die Straße hinab.


  Andy Elving und Billie Fran hatten im Hotel Zuflucht gesucht. Als Guy verschwunden war, kehrten sie zurück. Sie trugen Nick hinein und riefen eine Ärztin. Sie bestätigte, dass er tot war, er hatte den Hals gebrochen, sein Herzschlag hatte ausgesetzt, der Schädel war eingeschlagen, wo Guy ihn aufs Pflaster geworfen hatte.


  Verwirrt durch Nicks andersartige Anatomie, wollte die Ärztin gerne eine Autopsie vornehmen. Kyrie widersprach heftig. Sie verharrte neben Nick, ich glaube, in irgendeiner verzweifelten Hoffnung, er könne sich doch noch erholen. In der Erinnerung daran, wie oft die Kinder die übliche Humanmedizin Lügen gestraft hatten, teilte ich diese Hoffnung, bis es nicht mehr möglich war.


  Als der Leichnam anzuschwellen und sich zu zersetzen begann, gab auch Kyrie auf. Elving hatte einen schlichten Holzsarg zusammengezimmert, und wir brachten Nick in unserem eigenen Leichenwagen zum Fairfax Friedhof. Guy und ein Dutzend seiner Frauen gingen schweigend hinterdrein.


  Wir hielten keine richtige Trauerfeier ab. Die Riten, die wir kannten, schienen nicht so recht zu passen. Ich sprach trotzdem ein Gebet an die Mächte, die vielleicht Sorge für die Mondkinder und das Überleben der Menschheit trugen, und sah, dass mehrere Frauen niederknieten. Guy und Kyrie standen mit gesenkten Köpfen lange Zeit am Grab, als es schon zugeschüttet war, und gingen dann Hand in Hand weg.


  »… um zu beweisen, dass es dir wirklich leid tut«, sagte Kyrie, als sie in meine Reichweite kamen, »könntest du die Nexode bringen und mit mir zum Terminal zurückkehren. Ich weiß nicht, wie wir es ohne Nick schaffen sollen, aber zumindest können wir versuchen, die Bake in Gang zu bringen.«


  Guy hielt inne, und sie wandte ihm besorgt ihr Gesicht zu.


  »Jetzt bist du aber dumm, Ky«, sagte er sanft. »Ich mag dir nicht weh tun, aber ich kann Fairfax nicht verlassen. Weißt du denn nicht, dass ich hier glücklich bin, Ky? Zum ersten Mal in meinem Leben. Weil mich die Menschen gebraucht haben. Weil sie mich liebten, so wie ich bin. Und sie tun es immer noch, Ky, obwohl ich Nick getötet habe.«


  »Aber, Guy …«


  »Jedenfalls werden wir nicht nach Skygate gehen.« Sein lauter werdendes Brummen erstickte ihren Protest. »Es ist zu weit. Der Nebel kommt von den Flüssen hoch, die Schlangen hausen in den Bergen, und Menschen wie mein Vater machen Jagd auf andere Menschen. Tut mir leid, Ky.«


  Nun marschierte er finster weg. Seine schweigenden Frauen folgten ihm. Da stand Kyrie marmorweiß und marmorstarr und blickte versunken zurück zum Grab, bis Elving und ich sie in den Wagen drängten.


  Wir kehrten zum Hotel zurück. Als wir aus dem Wagen ausstiegen, hob sie eine der leblosen Ameisen auf. Sie untersuchte sie mit einem Ausdruck abwesender und gleichgültiger Verwunderung, als handle es sich um das Skelett eines Fossils oder einen längst ausgestorbenen Trilobiten.


  »Könntest du die Ameisen wiederbeleben?« Ein Funke Hoffnung glühte in mir auf. »Sie könnten uns nach Skygate bringen, vielleicht mit der Nexode, wenn Guy sie jemals hergäbe …«


  »Ich kann nicht, Onkel Kim.« Eine kühle Endgültigkeit ließ ihre Stimme stumpf wirken, sie ließ die reglose Maschine fallen. »Sie haben Nick gehört. Sein Gehirn beherrschte sie über das Spektrum der Nexode. In gewisser Weise waren sie Teil seines eigenen Körpers. Und sie sind alle mit ihm gestorben.«


  Wir brachten sie ins Hotel. Sie wollte nichts essen und wollte nicht reden. Als ich ein Zimmer für sie gefunden hatte, schloss sie sich ein. Mehrere Tage lang bekam ich sie nicht wieder zu Gesicht. Tatsächlich fiel es mir merkwürdig schwer, an ihre Trauer zu denken.


  Trotz dieser gesamten Tragödie muss die Nexode funktioniert haben. Obwohl die Art ihrer Auswirkung mir immer noch ein Rätsel war, fühlte ich, als strahle sie Leben, Liebe und Freude aus, um uns alle in einer unsichtbaren Welle von lebhaftem Optimismus zu baden.


  Eingetaucht in dieser Atmosphäre heiterer Ruhe erklärte Elving, dass er nun damit rechne, nie mehr seinen Tabak zu brauchen. Er hatte ein Beet für seine Rosen im Stadtpark gefunden. Ich brachte zwei oder drei sonnige Nachmittage mit ihm dort zu und beobachtete, wie er den Boden vorbereitete, und genoss das Wunder all dieser sprießenden und blühenden Pflanzen rings um uns her, als seien sie immun gegen den Winter.


  Obwohl Lib und Eva uns immer noch begleiteten, waren sie mehr zu Kameradinnen als zu Wachen geworden. Ihre kleinen Spannungen an der Grenze hatten sich in eine ganz schwesterliche Liebe verwandelt, und sie lächelten uns nun herzlich zu, dass ich fast Angst hatte, Guy könnte beleidigt sein, wenn er aufwachte.


  Was mich betraf, so befand ich mich immer noch auf dem Weg der Genesung, aß gut und schlief die meiste Zeit; ich war halb berauscht von einer Lebensfreude, die ich fast vergessen hatte, und hatte nun keine Angst mehr vor dem Raumkrieg, machte mir keine Sorgen um die tote Bake, als seien dies vergessene Vorfälle aus der Geschichte eines anderen Planeten.


  Als ich mich so in Guys Welt entspannte, überkam mich das Gefühl, dies könnte für Elving und mich zu einem kleinen Himmel auf der Erde werden, genauso wie für die Frauen – bis eines Nachts das Wetter umschlug.


  Der Tag zuvor war hell und schön gewesen. Bei offenen Fenstern war ich in unserer Penthaussuite zu Bett gegangen. Gegen Mitternacht weckte mich ein pfeifender Wind. Eisige Böen peitschten mich, als ich versuchte, die Fenster zu schließen, und bitterer Staub würgte mich. Als ich wieder aufwachte, war der Sturm vorüber, doch ein harter glitzernder Frost war über die Stadt gefallen.


  Wenn Guys Königreich eine beschützte Oase ewigen Frühlings gewesen war, so hatte ein unerklärlicher Schlag diesen Schutzschild durchdrungen. Ich hatte keine Lust aufzustehen und das Gefühl, dass mir die Rauminfektion wieder in den Knochen saß. Elving wirkte dumpf und deprimiert, als er hereinkam, um mich zum Frühstück abzuholen, und er beichtete mir, dass er sich nach einem beruhigenden Stück Tabak sehnte.


  Auf dem Wachtposten fanden wir nur Lib vor. Eva lag, so erzählte sie uns, nach einer plötzlichen Frühgeburt im Hospital. Bleich und freudlos, als sei sie selber der Patient gewesen, berichtete sie uns andere Schreckensgeschichten, während wir feststellten, dass wir überhaupt keinen Appetit aufs Frühstück hatten.


  Der unerwartete Sturm und Frost hatte die Ernte rund um Fairfax vernichtet. Junge Tiere waren zu Dutzenden auf geheimnisvolle Weise verendet. Ein übergeschnappter Hengst hatte ein zwölf Jahre altes Mädchen abgeworfen und zu Tode getrampelt. Die Mütter berichteten, dass Guy die ganze Nacht im Schlaf gehustet und gestöhnt hätte.


  »Wir wissen nicht, was los ist.« Lib nagte auf ihrer blutlosen Lippe. »Mutter Billie Fran hat zuerst geglaubt, das Juwel sei gestohlen worden, die wachhabenden Mütter erklären jedoch, dass es immer noch im Tresor liege. Wir haben Angst, dass er irgendwie kaputtgegangen sein könnte. Die Mütter sagen, eine Stunde vor dem Losbrechen des Sturms habe es geflackert und sei düsterer geworden.«


  Voller Unbehagen zuckte sie die Achseln, kauerte sich zusammen und schauderte, als benötigte sie nun mehr Wärme, als ein bloßes Strumpfband ihr geben konnte. »Guy schläft noch, und keiner weiß irgendetwas.«


  Jedoch auch Guy war geweckt worden. Wir saßen noch über unserem nicht beendeten Frühstück, als ich ihn zum Eingang hereintrampeln hörte. Sein angriffslustiger Schritt war verschwunden. Als wir hinausgingen, um ihn zu begrüßen, sahen wir, dass seine Augen triefäugig und hohl wirkten.


  Er wartete auf Kyrie und wollte mit niemandem reden. Lange Zeit stand er da, verlagerte sein Gewicht unbehaglich von einem Bein auf das andere und sah voller düsterer Vorahnung auf den Fahrstuhl, bis Billie Fran sie schließlich herunterbrachte. Sie wirkte gequält und blass und trat ihm mit dem Ausdruck blanker Apathie entgegen, als begegne sie einem unerfreulichen Fremden, den sie nicht gerne traf.


  »Ky, ich habe geschlafen.« Seine Stimme war flach und so laut, als fordere er eine besondere Anerkennung. »Ich habe geträumt … Ich habe geträumt, ich wäre Nick.«


  Kyrie keuchte und starrte ihn an.


  »Ich habe von dem … von dem Terminal für Tachyonenschiffe geträumt.« Guy schüttelte den Kopf und hielt inne, um sich umzusehen, als sei er unsicher, wo und wer er war. »Ich habe geträumt, wir hätten die Bake in Gang gesetzt.«


  »Ja?«, hauchte Kyrie. »Und dann?«


  »Und das werden wir jetzt tun, Ky.« Seine angestrengte tonlose Stimme strafte seine Worte fast Lügen. »Wir fahren nach Skygate. Wir nehmen das Juwel mit. Wir werden versuchen, die Bake für Nick in Gang zu bringen.«


  »Oh, Guy!« Kyrie wirbelte herum und hielt sich an einer Stuhllehne fest. Die Ungläubigkeit auf ihrem schmalen Gesicht wandelte sich in atemlose Verwunderung, schließlich in freudige Benommenheit. »Nick würde dich lieben«, flüsterte sie. »Er würde dir vergeben – wenn wir nur die Bake in Gang bekommen!«


  Guys Frauen waren weniger begeistert. Sie waren bereits niedergeschlagen von dem unerwarteten Frost und wurden nun zornig oder weinten. Guy war völlig kopflos und fühlte sich miserabel. Sein Platz sei hier bei ihnen und seinen Kindern, forderten sie. Sie beteten ihn an und könnten nicht ohne ihn leben.


  Und doch war Guy hier in seinem Reich ganz unbestreitbar der König. Als er die Stimme hob, verstummte der Aufschrei der Frauen. Mit einer Intelligenz, die mir bisher verborgen geblieben war, begann er zuerst mit Kyrie allein, dann auch mit Elving und mir die Reisepläne zu besprechen.


  Wir beschlossen, den Leichenwagen als das stabilste zur Verfügung stehende Gefährt zu nehmen.


  Elving machte sich daran, Ersatzteile, Reifen und Benzinkanister zu sammeln. Guy bat seine Frauen um Waffen und Vorräte. Wir trugen unser bruchstückhaftes Wissen über den Nebel, die Milizposten und die Straßen zusammen, die möglicherweise noch offen waren.


  Als Waffen hatten wir zwei Jagdgewehre, eine alte, aber gut funktionierende Pistole und einen leichten Raketenwerfer, den Guy bei einem früheren Überfall von Spike Ballous Leuten erbeutet hatte. Für die Gewehre hatten wir nur zwei oder drei Schachteln Munition und neun Raketen für den Werfer. Im Kampf gegen Nebel, Schlangen und Banditen schien das ein ziemlich hoffnungsloses Arsenal.


  Guys Entschluss blieb unerschüttert, trotz aller vor uns liegenden Gefahren. Und immer noch verwirrte mich sein Verhalten. Sein normalerweise gieriger Appetit war verschwunden. Seine Bewegungen wirkten schwach und unsicher. Seine großen Pfoten zitterten, dass er sie nicht unter Kontrolle bekam. Seine Augen wirkten geschwollen und stumpf, seine Stimme hatte ihr altes, mächtiges Dröhnen verloren. Ich begann mich zu fragen, ob er sich nicht mit einer unbekannten Raumkrankheit infiziert hatte.


  Als alles bereit war, wankte er schwerfällig über die Straße zur Bank, wo drei seiner Frauen den Tresor bewacht hatten, und kehrte mit der Nexode zurück. Sie war unter einem Stapel Sauerstoffflaschen im doppelten Boden in einer Kiste meines Bruders versteckt gewesen.


  Kyrie schrie vor Freude auf, als er die strahlende Pyramide in ihre Hände legte. Ihre Strahlung bräunte sogleich ihr helles Gesicht und brachte weitgehend ihre lebhafte Schönheit zurück, die mit Nicks Tod von ihr gewichen war. Sie presste die Pyramide an sich und starrte hingerissen die schimmernden Hohlräume an, bis Guy das Gebilde in die Kiste zurücklegte.


  Billie Fran rannte hinter uns her, als wir zum Wagen gingen, und hielt Guys großäugige Tochter hoch. Sie war ganz von Sinnen und wollte mit uns fahren. Sie liebte Guy. Die kleine Valkyrie ebenfalls. Wenn er sie verließ, so würden sie sterben. Spike würde zurückkommen und sie alle umbringen.


  Guy blieb stehen und drehte sich um. Seine zitternden Pfoten nahmen das nackte Baby einen Augenblick. Plötzlich drückte er es Billie Fran in den Arm zurück. Mit einem unartikulierten Heulen stolperte er blindlings hinter uns drein und quetschte sich in den Wagen, der sich augenblicklich mit seinem durchdringenden Geruch füllte.


  Bewaffnete Frauen scharten sich um das Auto, als Andy Elving vom Bordstein wegfahren wollte. Lib und Eva waren dabei, beide hatten weiße Lippen vor unterdrückter Wut. Eva warf einen Stein, der fast die Windschutzscheibe zerschlagen hätte. Sie alle wichen jedoch vor Guys Brüllen zurück, in dem aber mehr Schmerz als Wut mitschwang. Als wir wegfuhren, schluchzte er heftig. Die meisten Frauen standen schweigend hinter uns, nur Billie Fran weinte und hob Guys Kind über den Kopf, solange ich sie noch sehen konnte.


  


  Andy Elving steuerte uns durch den Greenway Park ein Dutzend Kilometer aus Fairfax hinaus, bis wir in die Furt des Flusses hinabfuhren. Auf halbem Weg hinüber keuchte er plötzlich und brach zusammen. Der Wagen blieb stehen. Guy hob ihn hinter dem Steuerrad heraus, ich fuhr den Wagen aus dem Fluss.


  Bis wir ans Ufer gelangten, war er wieder bei Bewusstsein, und ächzte, er wäre schon ganz in Ordnung, ich sah jedoch, dass sein ausgezehrtes Gesicht blau angelaufen war. Gegen seine heiseren Proteste schlangen wir ihn in Decken und fuhren wenig ruhmreich zurück nach Fairfax durch die sturmgepeitschten, frostgeschwärzten Felder.


  Die Schwestern im Krankenhaus quietschten vor Freude, Guy noch einmal zu sehen, und brachten Andy in die Intensivstation. Ich schüttelte seine schlaffe, blaue Hand und versprach ihm, seine Rosen zu pflegen, bis er sich erholt hatte. Eine Stunde später brachen wir erschüttert und niedergedrückt wieder auf.


  Als wir die Furt wieder durchquerten, dachte ich am Steuerrad an all die vielen Meilen und die unbekannten Gefahren vor uns und vermisste Andy sehr. Kyrie saß neben mir und schwieg ahnungsvoll wie ich. Guy lag auf dem Hintersitz und keuchte schwer, offensichtlich schlief er.


  Kyrie hielt den Atem an, als wir das steinige Ufer emporfuhren und ein Mann vor uns auf die Straße stolperte. Es war das erschütternde Abbild des Untergangs, abgerissen, triefte vor Schlamm und war blutverschmiert. Als er den Daumen in den Wind hielt, erkannte ich meinen Bruder Tom.


  In einem Reflex riss ich das Steuer herum, um an ihm vorbeizufahren. Er schwenkte heftig seine beiden schlammigen Arme und sprang uns erneut in den Weg. Ich drückte auf die Hupe und befahl mir, ihn zu überfahren, Kyrie zupfte mich jedoch am Arm.


  »Bleib stehen! Er ist Guys Vater.«


  Widerwillig gehorchte ich. Tom kam auf uns zu zugehinkt. Er atmete schwer und war zerkratzt. Helles Blut klebte an seinen Armen und Händen und an der Klinge des Messers in seinem Gürtel. Er klammerte sich seitlich an das Wagendach, blickte grimmig durch die rotgesprenkelte Schmutzmaske.


  »Kimmie!« Seine Stimme versuchte mich einzulullen. »Kyrie, Püppchen!« Er beäugte lüstern ihren schlanken, goldenen, nackten Körper und drehte sich um, versuchte in den hinteren Teil des Leichenwagens zu spähen, wo Guy sich unbehaglich unter einer Decke rührte. »Mein Sohn! Wie geht es meinem lieben Sohn?«


  »Es ging uns allen besser«, erklärte ich, »ehe wir dich getroffen haben.«


  »Nun spiel nicht den Hartherzigen, Kim.« Er runzelte ungeduldig die Stirn und wandte sich etwas hoffnungsvoller an Kyrie. »Ich will nur mitfahren. Sieht so aus, als sei ich hier nicht mehr willkommen. Ich habe euch hier schon mal gesehen und hoffte, dass ihr zurückkommen würdet.« Er fasste an sein Messer und lehnte sich erneut nach vorne, um schlau in Guys Richtung zu grinsen. »Übrigens, deine Frauen werden mit unserem Freund Spike Ballou keinen Ärger mehr haben.«


  »Du hast ihn umgebracht?« Ich zuckte angesichts der beiläufigen Erwähnung zurück. »Warum?«


  »Warum nicht?« Tom drehte sich um und lauschte wachsam in die grüne Wildnis hinter sich, Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht. »Lass uns losfahren« – seine leise Stimme wurde dringender –, »ehe hier jemand auftaucht und uns den Hals abschneidet. Was immer ihr vorhabt, ich werde euch gerne helfen.« Er wandte sich an mich, versuchte, mich zu überreden. »Was ist denn nun, Kimmie?«


  Sein aalglatter Appell weckte in mir die Erinnerung an die vielen Male, als er mich in der Vergangenheit immer wieder hereingelegt hatte, und ich wollte gerade sagen, dass wir keine Zeit hätten, ihm zu helfen.


  »Bitte, Onkel Kim«, stieß Kyrie mich sanft an. »Vielleicht kann er Mister Elvings Platz einnehmen.« Sie sah ernst zu Tom empor. »Hören Sie zu, Mister Hood. Wir sind unterwegs nach Skygate. Der galaktische Terminal steht, ist fertig, aber nicht funktionstüchtig. Wir haben die Nexode bei uns, um die Bake zu entzünden. Vielleicht können Sie uns helfen.«


  »Die Nex…« Irgendetwas verschlug Tom die Stimme. Durch sein fettes Gesicht fuhren ein Dutzend widerstreitende Ausdrücke, bis er schließlich schmeichlerisch lächelte. »Ihr habt das Mondjuwel? Hier im Wagen? Natürlich werde ich euch begleiten. Eine Gelegenheit, auf die ich nie zu hoffen wagte. Vielleicht meine letzte Chance, meine Schulden gegenüber der menschlichen Rasse einzulösen und vielleicht eine bessere Zeit zu erleben, als die, in der ich geboren wurde.«


  »Ich glaube, wir werden Sie brauchen, Mister Hood.«


  Ich wollte Einwände erheben, doch Kyrie hatte bereits auf ihrer Seite die Wagentür geöffnet. Toms Schmutz störte sie wenig, sie rutschte herüber, um an ihrer Seite Platz für ihn zu machen. Ich konnte nicht mehr als weiterfahren.


  Tom erkundigte sich nach Waffen, und Kyrie ließ ihm von Guy eine Jagdflinte geben. Er prüfte den Abzug und lud fachmännisch nach. Ein paar Meilen weiter, wo die Bäume sich lichteten, ließ er mich anhalten, nahm das Gewehr und sprang hinaus. Nach einer halben Stunde hörten wir drei rasche Schusswechsel, die das Blätterwerk dämpfte.


  Kyrie nickte mir zu, weiterzufahren. Tom wartete auf uns, wo die Straße aus dem Wald herausführte. Er hatte einen abgetragenen Hut, eine Polizeipistole mit einem Patronengurt und ein paar blutverschmierte Schachteln Narkoretten ergattert. Er schwieg selbstgefällig, zündete sich eine an und kletterte neben Kyrie in den Wagen.


  Da mehrere Brücken fehlten und wir bei Straßensperren Umwege machen mussten, lagerten wir in dieser Nacht in der ausgebrannten Ruine einer Scheune, keine siebzig Kilometer von Fairfax entfernt. Kyrie ergriff das Wort für Guy und erklärte, dass Guy, ich und Tom gleiche Wachen halten würden. Als ich bei Tagesanbruch erwachte, lag das Lager still da. Tom konnte ich nirgends finden.


  In Ablehnung solcher Erfindungen wie Schlafsäcke lagen Guy und Kyrie nebeneinander auf dem versengten Beton, der einst der Boden der Scheune gewesen war, eine halbe Minute lang stand ich wie erstarrt vor Schreck, angesichts des Gegensatzes ihrer langgliederigen Schönheit und seiner riesenhaften, tierischen, nackten Männlichkeit.


  Mit einem Schaudern verdrängte ich Emotionen, die stärker waren als meine Wut über Toms Verschwinden, und rüttelte sie wach. Wir suchten das Lager ab. Auf dem Boden verstreut fand ich Narcorama-Ampullen hinter dem geparkten Wagen, die Kiste lag auf einem Haufen verkohlten Abfalls, das Geheimfach war leer.


  »Tom ist verschwunden«, erzählte ich ihnen, mein Zorn besänftigte lediglich insgeheim eine gewisse Befriedigung, da ich ihn nicht hatte mitnehmen wollen. »Und mit ihm die Nexode!«


  Guy grollte vor sprachloser Wut und war bereit, mit mir die Verfolgung aufzunehmen, Kyrie riet uns jedoch, uns zu waschen und Frühstück zu machen. Während wir aßen, kam Tom herbeigeschlendert und schwenkte die Nexode in seinem Leinensack. Mit einer Miene trauriger Unterwerfung holte er sie zu Kyries Füßen kauernd aus dem Sack.


  »Gewalt!« Er schauderte, jammerte und zuckte vor dem schimmernden Tetraeder zurück. »Bin ich meschugge geworden. Dieses verdammte Ding ist zu viel für mich.«


  Kyrie hob es geschickt auf und pustete und wischte den Staub von den hellen Dreiecksflächen. Es bräunte ihre Haut sofort stärker, als sie durch die Pyramide hindurch Tom anlächelte.


  »Ich war darauf angewiesen, dass sie Sie zurückbrachten«, erklärte sie ihm leise. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns und brauchen sie noch, Mister Hood.«


  »Ich werde tun, was du sagst.« Toms plötzliche Zustimmung erstaunte mich. »Alles, was du sagst.«


  Sie deutete auf einen Wasserbottich und fand einen sauberen Overall für ihn, den wir für Andy Elving eingepackt hatten.


  Eine halbe Stunde später waren wir wieder unterwegs.


  6


  


  Zukünftiges


  


  Die Bindung zwischen Tom und dem Tetraeder war zu subtil, als dass ich sie hätte begreifen können – wenn ›Bindung‹ überhaupt das richtige Wort für ein Verhältnis zwischen einem Menschen und einem Ding ist.


  Er war auf merkwürdige Weise verändert, es war fast eine menschliche Metamorphose. Er war auf ungewöhnliche Weise apathisch, sprach selten und wenn, dann im allgemeinen in dem jiddischen Tonfall, den er von unserem Vater gelernt, aber eigentlich schon in seiner Jugend wieder abgelegt hatte. Er befolgte Kyries leise gesprochene Anordnungen ohne Widerrede, manchmal hörte er sogar auf mich.


  Guy wurde zu unserem Führer und bewies dabei eine Schlauheit, die mich überraschte. Ich nahm an, dass sein langer Krieg mit Spike Ballou ihn den Umgang mit Banditen gelehrt hatte, ich begriff jedoch niemals, wo er plötzlich diese neue Einsicht in die Menschen oder den unheimlichen Sinn für Fallen und Hinterhalte her hatte.


  Seine riesigen Augen blitzten bei Nacht mit einem golden phosphoreszierenden Licht, und er konnte durch Dunkelheit fahren, die für meine Augen total undurchdringlich war. Immer und immer wieder ließ er uns halten und warten, während er durch die Dunkelheit nach vorne schlich, um eine Straßensperre zu durchbrechen und mit einer erbeuteten Waffe oder einem Vorratssack zurückzukehren.


  Wir fuhren sehr vorsichtig und hielten uns fern von Wasserläufen und Tälern, soweit dies möglich war. Oft mussten wir an einem unerwarteten Nebelsee umkehren. In einer eisigen, mondhellen Nacht überquerten wir einen wilden, weißen Nebelsee auf einer langen Highway-Brücke, die die Ameisen aus irgendwelchen Gründen verschont hatten.


  Und wieder mussten wir, da die unheimliche, weiße See um uns her stieg, die meiste Zeit des Tages abwarten, bis Wind und Sonne die Nebel aus den seichteren Stellen vertrieben hatten. Guy hatte sich im hinteren Teil des Wagens schlafen gelegt, wo er so reglos und stinkend wie ein totes Tier lag, Tom ergriff das Steuer und fuhr uns durch die grauen Streifen und Fetzen, die noch aus dem Schlamm emporkrochen.


  Als wir durch die Pfützen des dünnen, roten Schleims schlingerten, den der Nebel zwischen den Felsen am Boden zurückgelassen hatte, sah ich neben der Straße verstreute Knochen eines Pferdes und eines Mannes. Unterhalb eines aufsteigenden Nebelfetzens erblickte ich etwas anderes – ein flaches und endloses Band lebendigen roten Fleisches, das hier im gerinnenden Schlamm festsaß, sich wand und zwischen den roten Knochen schlingerte, als sei die Sonne ihm eine Qual.


  Mich schauderte, und mir war fast für den Rest des Tages übel. Dies war ein Schock für mich. Ich hatte schon oft außerirdisches Leben gesehen und viel zu viele Überreste unglücklicher Mitmenschen. Was mich hier jedoch entnervte, war der Schmerz, der in diesem dünnen Schrei lag. Es klang fast, als schreie ein Menschenkind.


  Am Anfang war Guy drei Tage lang hintereinander wach und aktiv und forderte von uns allen das Letzte. Als wir jedoch weiter durchhielten, schlief er immer häufiger und länger, ohne dass dies ihm erkennbare Erholung brachte.


  Stets wachte er verdrossen und fiebrig auf und wollte schier vor Durst verschmachten. Das Zittern seiner Pfoten wurde immer schlimmer. Er beklagte sich über Schwäche und Schwindelgefühle und seltsame Schmerzen in allen Teilen seines Körpers. Und er hatte fast immer geträumt.


  Gewöhnlich erzählte er Kyrie von seinen Träumen in der Hoffnung, sie könnte sie ihm erklären. Er sagte, er sei niemals er selbst, sondern Nick. Und er war stets unterwegs zum Terminalturm oder bereits dort und arbeitete daran, die Tachyonenbake mit Energie zu füllen.


  »Es macht mir Angst, Ky«, hörte ich ihn murmeln. »Alles ist so klar – so real. Ich sehe jeden Teil des Terminals, und ich verstehe all diese Teile genauso wie Nick.«


  Ich hörte seinen keuchenden, ungleichmäßigen Atem.


  »In diesen Träumen, Ky, in diesen Träumen bin ich Nick. Ich denke so, wie er dachte. Ich erinnere mich an alles, was er wusste. Und was am schlimmsten ist … Das Schlimmste ist das, was ich von Guy denke.« Seine Pfote fuhr hoch und rieb sich über sein pelziges Gesicht, als müsse er sich selbst identifizieren. »Guy tut mir leid. Das arme, dumme Tier, das missgestaltet geboren wurde. Ich weiß, dass er zu nichts taugt. Ich versuche, ihn zu tolerieren, weil Kyrie ihn immer gern gehabt hat. Und weil ich Angst habe. Ich weiß, dass er mich hasst, weil er Kyrie will. Aber ich weiß nicht, was er alles tun kann, um uns zu verletzen, denn nicht einmal er kennt seine eigene Kraft.«


  Mit großen offenen Klauen schlug er in die Luft, als kämpfe er gegen einen unsichtbaren Feind an, seine langen, ausgefahrenen Krallen schimmerten wie schwarzes Glas.


  »Was ist bloß los, Ky?«, flüsterte er heiser. »Bin ich übergeschnappt?«


  »Ich bin sicher, dass du nicht verrückt bist.« Tröstend streichelte sie seinen zitternden Arm. »Ich fürchte allerdings, dass du irgendeine Rauminfektion hast. Möglicherweise aber verursacht die Nexode deine Träume, Guy. Ich glaube, sie hat begonnen, eine Art Verbindung mit dir zu bilden.«


  »Was für eine Verbindung?« Nackte Furcht ließ seine Kehle rau werden. »Was ist das für eine Verbindung? Was geschieht mit mir?«


  »Ich weiß es nicht, Guy.« Schnell zog sie ihre streichelnde Hand zurück, als teile sie seine Furcht. »Ich habe Angst, es zu raten.«


  Merkwürdigerweise, so scheint es mir nun, ließ jede lange Schlafperiode Guy Nick ähnlicher werden. Ganz offenkundig sprach er schneller, benutzte ein komplizierteres Vokabular und bewies schärferen Verstand. Manchmal glaubte ich Nicks Tonfall in seiner Stimme wahrzunehmen. Als er abnahm – denn er hatte fast ganz zu essen aufgehört –, glaubte ich manchmal, ich könnte Spuren von Nicks Bewegungen und Aussehen wahrnehmen.


  Obwohl ich Kyries Verhalten nicht ganz verstand, war es ihr, wie es aussah, gelungen, Nicks Tod ruhig hinzunehmen. Sie hasste Guy nicht mehr – ich war mir nicht ganz sicher, was sie nun empfand. Sie war auf bemerkenswerte Weise heiter und ignorierte uns übrige und all die Gefahren der Straße häufig, während sie stundenlang neben mir saß, den Tetraeder in ihren goldenen Händen hielt und in den strahlenden Hohlraum starrte.


  »Warum sich so quälen«, fragte sie mich einmal. »Ich begreife nicht, was mit dem armen Guy vor sich geht. Ich bin nicht überzeugt, dass wir den Terminal wirklich erreichen oder dass wir ihn in Gang setzen können, wenn wir dort anlangen. Ich bin ganz und gar nicht überzeugt. Aber wir versuchen es. Dafür wurde ich geboren und das genügt mir, um mich glücklich zu machen.«


  Manchmal war sie glücklich genug für kindisches Spiel. Einmal versuchte sie mir ein Zahlenspiel beizubringen, das Nick erfunden hatte. Trotzdem begriff ich die Regeln niemals; es handelte sich offenbar um eine Art Wettspiel, bei dem es darum ging, wer die größeren Primzahlen fand, so dass eine gewisse komplizierte symmetrische Folge sich ergab.


  »Schade, Onkel Kim.« Sie lächelte mich herzlich an, als ich verzweifelt aufgab. »Ich hatte ganz vergessen, wie du das Denken verabscheust.« Sie begann dann wie vor langer Zeit sich mit ihrer unverständlichen Musik die Zeit zu vertreiben, die sie aus merkwürdigen Instrumenten, die sie am Straßenrand auflas, blies oder schlug. Nun lieferte der Helm eines toten Milizmannes eine melancholische Trommel. Leere Patronenhülsen und Bierdosen wurden zu traurigen Flöten. Ein dünnes kugeldurchschlagenes Blech vibrierte in ihrer geschickten braunen Hand, stöhnte, heulte und jammerte.


  Ich habe ihre Musik niemals gemocht, doch Guy versetzte sie in zuckende und wimmernde Ekstase. Aber ich konnte sie auch niemals vergessen. Diese merkwürdige Süße und die schmerzlichen Dissonanzen und die unbegreiflichen Tonleitern leben noch in mir und pochen in irgendeiner düsteren Ecke meines Denkens; und dann treiben sie mir Tränen in die Augen, wenn ich nur an Kyrie denke.


  Irgendwo hatten wir eine unbezeichnete Grenze außerhalb jener Region überschritten, wo die verstreuten Milizeinheiten immer noch versuchten, die Flüchtlinge vor dem aufsteigenden Nebel und ihren gesetzlosen Mitmenschen zu schützen. Wir waren nun in die höheren, trockeneren Regionen gekommen, das die Ameisen allen Metalls beraubt hatten; die Menschheit hatte diesen Landstreifen aufgegeben, und nur hie und da tasteten sich Nebelzungen hinein.


  Dies war die Gegend, wo der Pilot Clayton Carter bei seiner Flucht vor den Ameisen herumgekommen war, nach seiner Odyssee war jedoch der Regen gekommen. Wir entdeckten Wasser in Prärieseen. Da hier keine menschlichen Piraten sich uns in den Weg stellten, kamen wir gut voran. Die Schlangen hatte ich fast vergessen, bis wir an einem hellen Herbstnachmittag schließlich die Berge von New Mexiko erblickten. Obwohl sie noch in weiter Ferne blau schimmerten, wusste ich, dass die Schlangen dort nisteten, und plötzlich war mir wieder kalt und schwindlig bei der Erinnerung an das Unglück, als eine Schlange unser Flugzeug im Hagelsturm zur Notlandung zwang.


  Guy schlief im hinteren Teil des Wagens. Ich wollte anhalten, bis er aufwachte, Kyrie hatte jedoch die Berge erkannt und hatte es eilig, zumindest einen Blick auf den Terminal zu werfen, ehe wir unser Lager aufschlugen. Tom stimmte Kyrie zu, als sie sagte, dass unser Motor vermutlich zu wenig Hitze erzeugte, um die Schlangen anzuziehen. Also fuhren wir weiter.


  


  Risse im Asphalt hielten uns auf. Bei Sonnenuntergang übergab Tom mir das Steuerrad und legte sich hinten neben Guy schlafen. Kyrie saß schweigend neben mir und barg die schimmernde Pyramide in ihren Händen; ihr besorgter Blick war auf den dunstigen Horizont gerichtet. Beim schwachen, grauen Licht des niedrigstehenden, zunehmenden Mondes schlichen wir weiter.


  Hier hatten die Ameisen alles abgetragen. Ohne alle Straßenschilder hätten wir uns sicher bald verirrt, aber der Mond leitete uns westlich, und am Stöhnen des Motors merkte ich, dass wir beständig bergauf fuhren. Bei jeder neuen Anhöhe spürte ich Kyries nervöse Erwartung, den Turm zu sehen.


  Mich erschöpfte die Anstrengung des Fahrens. Bei jedem mondbeschienenen Hügel, der nichts Aufregenderes als einen Hügel weiter vorne enthüllte, begann mich ein verzweifeltes Gefühl hoffnungsloser Einsamkeit zu beschleichen. Kyrie wurde zu einer unberührbaren Fremden. Die Nexode war ein Rätsel, das ich niemals zu lösen hoffen durfte. Die galaktische Kultur war ein fantastisches Märchen, das nicht wirklich von Bedeutung war. Die Einsamkeit und die trostlose, öde Landschaft krochen in mich hinein, bis ich fast selbst das Gefühl hatte, der letzte Mensch auf Erden zu sein.


  »Onkel Kim!« Als Kyrie meinen Arm berührte, zuckte ich fast vor ihrer warmen Hand zurück. »Da ist er!«


  Durch einen Einschnitt in der Bergkette zu unserer Linken erblickte ich den Terminal, seine gewaltige Größe ließ den Abstand kleiner werden. Obwohl wir lange Zeit schon im Dunkeln fuhren, erhellte die Sonne immer noch die höheren Stockwerke, so dass sich in ihren rotgoldenen Strahlen ihre Umrisse abzeichneten.


  »Morgen …« Freude klang in ihrer Stimme mit. »Morgen werden wir dort sein!« Aber dann hörte ich, wie sie entsetzt den Atem anhielt und plötzliche Verwirrung in ihre Stimme kroch. »Was ist das für ein Schatten? Hast du das gesehen, Onkel Kim?«


  Die tote Bake war der höchste Punkt des Turms, ihre dunkle Zwiebelkuppel war schwer gegen den nächtlichen Himmel auszumachen. Was ich sah, war ein merkwürdiger Schleier von Dunkelheit, der um die schwarze Bake her sich ausbreitete und die obersten Stockwerke des Terminals verschwimmen ließ.


  »Vermutlich ist es die Dämmerung«, sagte ich.


  »Nein.« Ihre Stimme war schrill vor Angst. »Der Erdschatten kriecht von unten herauf. Diese Dunkelheit aber kommt von oben herab. Das muss etwas anderes sein.«


  Sie starrte in die Pyramide in ihren Händen, und ich spürte sie schaudern.


  »Ich glaube, es sind die Schlangen!«, flüsterte sie schrill. »Ich glaube, sie nisten auf dem Turm. Schließlich steigt er fast bis in den leeren Raum, wo sie sich zu Hause fühlen. Ich fürchte, wir werden Ärger mit ihnen bekommen.«


  Der Ärger kam eher, als ich erwartet hatte. Der Terminalturm verschwand für einige Zeit hinter den mondbeschienenen Hügeln, während wir weiterfuhren. Das rosen- und purpurfarbene Dämmerlicht war höhergestiegen, als wir ihn wieder sehen konnten, war die seltsame Dunkelheit der Schlangen von der Kuppel aus tiefergekrochen und überzog den ganzen Turm mit gespenstischer Unwirklichkeit. Ich versuchte erfolglos mir vorzustellen, wie ein wirkliches Tachyonenschiff auf einer der verblassenden Plattformen landete, als eine Schlange auf uns herabschoss.


  Ein scharfer, bitterer Geschmack zuckte über meine Zunge. Eisige Dumpfheit kroch über mich hinweg. Die Scheinwerfer gingen aus. Ich konnte nur einen ganz kurzen Blick auf den schlangenförmigen Schatten werfen, der herabtauchte und wieder zum mondüberfluteten Himmel emporsauste. Ehe ich das Krachen wahrnahm, war er schon wieder verschwunden. Da standen wir nun mitten auf der Straße. Tom wachte auf und brummelte auf jiddisch vor sich hin, das ich nicht verstehen konnte. Wir hoben die Kühlerhaube und zündeten Streichhölzer an. Obwohl offensichtlich nichts beschädigt war, waren die Batterien völlig leer. Unsere Scheinwerfer blieben tot. Es gelang uns nicht, den Motor wieder anzuwerfen.


  Todmüde und immer noch schaudernd von dem knochentiefen Frösteln, wollte ich ein Lager aufschlagen. Wir waren jedoch kurz vor dem Gipfel, sagte Kyrie, und so hoch, dass die Schlangen sich vielleicht wieder auf uns herabstürzten. Sie rüttelte Guy wach, und wir schoben den Leichenwagen etwa eineinhalb Kilometer über den höchsten Kamm.


  Der weit entfernte Geisterturm hatte sich inzwischen in der Dunkelheit aufgelöst, wir fuhren jedoch auf einer kurvenreichen Straße hinein ins Tal des Rio Grande und vorbei an den Ruinen von Albuquerque. Guy schlief wieder. Er stöhnte und zuckte, als sei das Schieben zuviel für ihn gewesen. Wir rollten nun im Leerlauf in geisterhafter Stille durch das Mondlicht, das mich schaudern ließ und in mir das beunruhigende Gefühl weckte, dass wir nichtmenschliche Gesellschaft bei einem nichtirdischen Auftrag bekommen hatten.


  »Im Tal werden wir sicherer sein.« Sogar Kyries leises Flüstern erschreckte mich. »Sicher können wir den Wagen wieder anwerfen, wenn es hell genug ist. Das können wir doch, Onkel Kim? Ich hoffe, wir kommen morgen in Skygate an.«


  Im Canyon war die Nacht düsterer, ich kannte jedoch die Straße von Fahrten in die Winterferien aus einer lang zurückliegenden Zeit, die mir nun merkwürdig unwirklich vorkam, als ein paar von uns an den Sandia-Hängen Ski liefen. Suzie war einmal dabei gewesen, obwohl sie nicht direkt mit mir gekommen war. Ich musste plötzlich an sie denken und fragte mich, was aus ihr wohl geworden war, seit ich Skygate verlassen hatte, und ob Thorsen seine Rauminfektion überlebt hatte.


  Nun, da alles Schlafbedürfnis vergessen war, fuhr ich in einer Art Wachtraum.


  Zwei- oder dreimal musste ich, wenn die Steigung zu gering wurde, Tom wecken, damit er uns schieben half. Der bleiche, kalte Mond war noch für eine halbe Stunde am Himmel, als wir aus dem Canyon herausfuhren und den Blick über das Tafelland und das Tal hatten.


  Ich starrte an die graue Kante des Asphaltstreifens und suchte in der Dunkelheit nach ausgewaschenen Stellen oder Felsblöcken, weiter voraus schaute ich nicht. Ich spürte, wie Kyrie sich neben mir aufrichtete, hörte sie voller Unbehagen Luft holen. Instinktiv bremste ich ab und sah den Nebel.


  Eine Flut von strahlendem Weiß, fast so hell wie die Mondsichel, strömte über die tote Stadt hinweg. Sie füllte das weite Tal von den Ruinen unter uns bis zum Rand der erloschenen Vulkane am Horizont. Es erstreckte sich nördlich und südlich, soweit ich sehen konnte.


  Obwohl ich keinen Wind spürte, schlug dieses Meer Wellen und stieg und fiel geräuschlos, brach sich an den Felsen und an dunklen Felsinseln und zersprühte dort in gespenstische Gischtfetzen.


  »Nein!«, schluchzte Kyrie. »Nein!«


  Doch da war der Nebel, zu dicht, als dass die Morgensonne ihn hätte aufbrechen können, zu weit ausgedehnt für irgendeine Brücke, zu weit, als dass wir einen Umweg darum hätten machen können. Lange Zeit saßen wir einfach still im Wagen. Wir konnten nichts anderes tun.


  Ich schlug meine Jacke um mich und schauderte, als der Frost der Wüstennacht auf den Wärmeabzug der Schlangen folgte, Kyrie schien jedoch keine Kälte zu empfinden. Sie saß da wie eine geistesabwesende, weiße Gottheit im ersterbenden Licht und blickte manchmal auf den nutzlosen Schimmer der Pyramide in ihren Händen, häufiger in die unruhige, doch lautlose See vor uns. In meiner Kehle schmerzte das Bedauern über den Fehlschlag unseres Auftrags und heftiges Mitleid für sie.


  Ein Wind musste aufgekommen sein, denn der Gestank des Nebels rollte in einer plötzlichen, erstickenden Woge über uns hinweg, feucht wie ein Dschungeldampf, stinkend wie eine Kloake, der honigmelonensüße Duft war von überwältigender Fäulnis durchdrungen. Obwohl Kyrie sich dessen nicht bewusst schien, wurde ich fast ohnmächtig.


  »Lass uns aussteigen«, drängte ich sie. »Ich schätze, wir können den Wagen nicht weiterrollen lassen, aber wir sollten ein Lager aufschlagen, ehe der Mond untergeht. Irgendwo auf höherem Gelände, wir sind an einem brauchbaren Fleck oben im Canyon vorbeigekommen. Vielleicht steigt der Nebel noch in der Dunkelheit.«


  Sie nickte dumpf, als sei nun alles bedeutungslos geworden. Ich zog die Handbremse und kletterte aus dem Wagen. Ich hüpfte ein paar Schritte, um wieder Leben in meine steif gewordenen Glieder zu bringen, als sie plötzlich aufschrie.


  Dieser Schrei war wortlos, voller Schmerz und Verzweiflung. Als ich ihr zurief, was denn los sei, bestand ihre einzige Antwort in einem leisen, schmerzlichen Stöhnen. Ich riss ein Streichholz an und fand sie im hinteren Teil des Wagens über Guy gebeugt.


  »Er ist tot«, schluchzte sie. »Guy ist tot!«


  


  Tom stöhnte und wachte auf. Wir drängten uns alle auf der Ladefläche des Leichenwagens und versuchten Guy im schwachen Schein der Streichhölzer zu untersuchen. Er lag leblos und angeschwollen da, er wies keinerlei Atem oder Puls auf, seine Pfoten wurden bereits kalt und steif. Kyrie spritzte Wasser auf ihn, rieb und beugte seine pelzigen Glieder, versuchte eine Mund-zu-Mund-Beatmung. Nichts brachte ihn wieder zum Leben. Während wir ihn so bearbeiteten, begann ich einen Geruch der Zersetzung wahrzunehmen, der stärker war als sein heuartiger Körpergeruch und stärker als die Fäulnis des Nebels.


  Ich zog mich von diesem Todesgeruch zurück und kletterte aus dem Wagen, dann sah ich den Nebel wieder. Obwohl der Mond untergegangen war, schimmerte er in seinem eigenen, kalten Licht. Er stieg lautlos und hatte bereits die schwarzen Kiesinseln überschwemmt. Eine schmale Zunge wuchs nun in den Canyon hinein und lappte über die Straße, keine hundert Meter von unserem Wagen weg.


  Ich rief eine Warnung. Tom kletterte heraus, um sich zu mir zu gesellen. Kyrie weigerte sich jedoch, Guy zurückzulassen. Er war zu schwer, als dass wir ihn hätten tragen können, sie blieb aber in dem Leichenwagen und zerrte vergeblich an ihm, bis Tom schließlich im derben Akzent unseres Vaters ihr eine Bauernfabel erzählte von einem Ziegenböckchen, das vom Wolf gefressen wurde, weil er seinen Hirsebrei nicht hatte stehen lassen wollen.


  »Vermutlich sollten wir unser Leben retten«, flüsterte sie dann heiser. »Obwohl ich keinen Sinn darin sehe, denn alleine werden wir nichts zuwege bringen.«


  Wir warteten und wollten ihr aus dem Wagen helfen, sie warf sich jedoch noch einmal heftig über den Leichnam. »Oh, Guy! Guy!«


  Sie lag schluchzend auf seinem Körper, bis eine lange stinkende Nebelzunge in den Straßengraben neben uns sickerte und uns mit ihrem miasmatischen Gestank fast die Sinne nahm. Dann bewegte sie sich still wie eine Schlafwandlerin und ließ sich von uns von dem Nebel weg die Canyon-Straße hinaufgeleiten.


  Als wir aufbrachen, stieß ich mit dem Fuß gegen einen Gegenstand. Ich hob ihn auf. Im schwachen Schein des Tetraeders, den Kyrie mit ihren beiden steifen Händen umklammerte, sah ich das Glitzern eines sechseckigen Kopfes und von drahtähnlichen Gliedern.


  Es war eine tote mechanische Ameise, eine aus einem ganzen Schwarm, der in einer glitzernden Reihe am Rande des Asphaltbands lag, wo er niedergestürzt sein musste, als Nick getötet wurde. Ich hielt sie Kyrie entgegen, wahrscheinlich in der fantastischen Hoffnung, sie könnte sie wiederbeleben. Sie sah mich mit weißen Lippen anklagend an, da schleuderte ich die Ameise in die Dunkelheit.


  Dumpf vor Verzweiflung und lautlos wie der Nebel selbst kletterten wir zurück in den Canyon. Die Pyramide spendete genügend Licht, dass wir den Verlauf der Straße erkennen konnten. Tom und ich hatten Decken, Feldflaschen und unseren kleinen Lebensmittelvorrat mitgenommen. Tom schwankte schwerfällig und laut keuchend vor mir her und rauchte seine letzte Narkorette.


  Ich blieb stehen, um einen letzten Blick zurückzuwerfen. Die kochende See war immer höher gestiegen und tobte nun, als brodle es unter ihrer Oberfläche. Die Felsen um die Canyon-Mündung ließen sie in lautlose Gischt brechen. Mir schauderte, ich hörte, wie Tom ein jiddisches Gebet vor sich hermurmelte. Wir stolperten hinter Kyrie her.


  Eineinhalb Kilometer vom Nebel entfernt machten wir in einer kleinen Höhle oberhalb der Straße, die offenbar von Flüchtlingen aus Albuquerque gegraben worden war, ein kaltes und unfreundliches Lager. Ich fand ein paar Stücke Holz neben einem Kreis von Feuersteinen, Kyrie hatte jedoch Angst, ein Feuer könnte die Schlangen anlocken. Nagender Hunger ließ meinen Magen knurren, sie sagte jedoch, wir sollten unsere Lebensmittel aufbewahren. Ich spülte mir mit einem Schluck Wasser den bitteren Geschmack aus dem Mund und kroch in meine Decke.


  Tom schnarchte bald, Kyrie schlief aber nicht. Unempfindlich gegen die Kälte, saß sie mit gekreuzten Beinen am Eingang der Höhle, hielt die strahlende Pyramide in ihren Händen und sah mit traurigen Augen in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ihre fassungslose Verzweiflung rief in mir widerstreitende Emotionen wach.


  So nackt im Schein dieses großen Steines war ihr schlanker Körper unendlich erregend, doch rührte mich lediglich der kalte Schatten von Leidenschaft. In dieser zerstörten Welt um uns her erstarb jede Lust. Ich empfand lediglich grenzenloses Mitleid, einen fast mütterlichen Drang, sie zu trösten, ihre düstere Verzweiflung zu zerstreuen. Ich dachte an all die Kinderjahre, da sie mir fast eine Tochter gewesen war und ihrem Onkel Kim die offene Zuneigung eines Kindes entgegengebracht hatte. Nun jedoch, in diesem schmerzlichen Augenblick, konnte ich irgendwie nicht einmal mit ihr reden.


  Schließlich schlief ich doch ein, obwohl ich die Absicht gehabt hatte, mit ihr zu wachen. Starr vor Kälte wachte ich auf. Die Höhle war dunkel, der Schimmer der Nexode verschwunden. Toms Schnarchen hatte aufgehört. Ich flüsterte, tastete herum, fand jedoch niemanden.


  Von Entsetzen gepackt, stolperte ich barfuß aus der Höhle. Ich sah den hohen Schein des Orion, und wusste, dass Mitternacht längst vorüber war. Die sternenbeschienene Straße wirkte einsam. Als ich rief, war die einzige Antwort ein flüsterndes Echo von einer entfernten Felswand.


  Als ich zur Straße stolperte, stieß ich meine Zehen gegen einen Stein. Der Schmerz, der mich durchzuckte, kühlte meine erste Panik ab. Ich hinkte zur Höhle zurück, um meine Schuhe zu holen, und kletterte dann auf die Straße hinunter, um nach Tom und Kyrie zu suchen.


  Ich fand sie nicht. Der Gestank des Nebels ließ mich oberhalb der Canyon-Mündung anhalten wie von einer Mauer undurchdringlichen Übels. Ich kletterte auf einen Felsen, um nach dem Leichenwagen zu sehen. Die wahnsinnige weiße Flut brach nun über ihn hinweg, dass er abwechselnd in den züngelnden, strahlenden Nebelfetzen verschwand und auftauchte.


  Totenstille kroch über mich hinweg, wie ich so dastand. Ich gab mein sinnloses Rufen auf und wanderte schließlich zur Höhle zurück. Ich zitterte mehr aus der beklemmenden Angst heraus als vor Kälte, schlüpfte wieder unter meine Decke und wartete bang auf den Tag.


  In meinen gequälten Wachträumen waren Tom und Kyrie bei einem neuen Versuch, Guys Leichnam zu bergen, umgekommen. Ich sah, wie der Nebel die ganze Welt überflutete, die letzten Zonen menschlichen Lebens überschwemmte und sich dem hohen Reich der Schlangen näherte. Vielleicht war ich bereits der letzte lebende Mensch. Und auch ich konnte nicht lange durchhalten, da ich hier gefangen saß zwischen dem tödlichen Nebel und einem wüstenhaften Ödland.


  Merkwürdigerweise schien mein Schicksal nun bedeutungslos. Das Leben war zu einer emotionslosen Abstraktion geworden. Als ich aus dieser unbehaglichen Höhle zurückblickte in die Vergangenheit, erkannte ich mein Leben als sinnlose Monotonie jämmerlicher Fehlschläge und tödlicher Frustrationen. Ich war ein einsamer Beobachter gewesen, der ruhig das vielfältige Leben beobachtet hatte, an dem er selbst nie teilhaben konnte.


  Ich erinnerte mich an meinen alten, ungewollten Neid auf Tom, der sich stets alles genommen hatte, wonach ich nicht einmal die Hand auszustrecken wagte. Er war mein Gegenteil, stets der kühne Handelnde, niemals der schüchterne oder selbstverleugnende oder selbstgerechte Zuschauer, er hatte, wie es mir nun schien, ein lohnenderes Leben als ich hinter sich gebracht. Vielleicht hatte unser Vater recht gehabt. Vielleicht war ich wirklich der Schlemihl.


  Erschöpft von solchen sinnlosen Überlegungen schlief ich schließlich wieder ein. Ich erinnere mich an einen Traum, in dem Tom und ich am höchsten Sandia-Hang Ski fuhren. Ich war steif und ungeschickt, die bittere Kälte hielt mich umklammert. Tom rast weit vorne hinab, und ich beneidete ihn bei seinem Sprung um sein kühnes Geschick. Unsicher und ängstlich wie ich war, wagte ich nicht, die Kehre zu nehmen, und hatte doch Angst, über den Rand hinaus in den schwarzen, kiefernbewachsenen Canyon hinabzuschießen.


  Doch dann rief mich eine warme Mädchenstimme beim Namen. Zuerst dachte ich, es sei Suzie, es war jedoch Kyrie, wie ich sah, als ich zurückblickte, nackt und wunderschön, und irgendwie flog sie ohne Ski über den Schnee. Sie überholte mich und streckte die Hand aus. Ich wusste, gemeinsam schafften wir die Abfahrt.


  Irgendetwas weckte mich dann auf, der Schock der Realität zerstreute alle Freude des unwahrscheinlichen Traums. Keine Stimme hatte mich beim Namen gerufen. Ein grauer Sonnenstrahl stieß in die rußgeschwärzte Höhle, er brachte jedoch keine Wärme. Ich war erstarrt vor Kälte und völlig allein.


  


  Da ich zuerst zu starr war, um aufzustehen oder nachzudenken, kroch ich hinaus in die kalte Sonne. Eine Weile saß ich vor der Höhle auf einem Felsen und knetete meine steifen Muskeln. Als ich mich dazu in der Lage fühlte, trank ich vorsichtig ein Drittel des Wassers, das in meiner Flasche verblieben war, und schlurfte dann hinab zur Straße, um nach Tom und Kyrie zu suchen.


  Wo der Canyon weiter wurde, konnte ich die höheren Plattformen des Terminals sehen, der sich aus rosa Pilzfedern weit entfernter Haufenwolken in eine wolkenlose Stratosphäre erhob, im Schatten der nistenden Schlangen verblassten die Spitzen immer noch wie eine Halluzination.


  Die Straße lag vor mir, von Tom und Kyrie war keine Spur zu sehen, bis ich von dem Canyon an den Rand des Nebelsees kam. Seine wellige Oberfläche schien bei Tag ruhiger und löste sich in bläuliche Fetzen auf, sobald die winzigen, lebendigen Blasen in der Sonne explodieren, der Fäulnisgestank drehte mir jedoch fast den Magen um.


  Der Spiegel war weit genug gesunken, dass unser verlassener Wagen wieder frei dalag, wenn auch noch ein paar zurückweichende Fetzen um die Räder leckten. Unterhalb dieser vergehenden Nebelstreifen sah ich Flecken feuchten, blutfarbenen Schleims auf dem Pflaster und auf den Felsen, die der Nebel umspült hatte.


  Der süße Fäulnisgeruch würgte mich, so stellte ich mir aus einem Handtuch, das ich mit dem restlichen Wasser meiner Flasche befeuchtete, eine Notbehelfsmaske her und stapfte durch die zuckenden Überreste zum Wagen.


  Guys Leichnam war verschwunden. Einen Augenblick lang dachte ich, Tom und Kyrie mussten zurückgekommen sein, um ihn wegzubringen. Dann sah ich jedoch Blut, das den Boden besudelte; es sickerte aus einem Haufen stinkenden Fells. Glasschwarze Krallen schimmerten an den Fingern eines seltsamen Handschuhs von einer graupelzigen Pfote. Ich rührte an einer dunklen Ohrspitze und sah verstreute Zähne, die wie Kies klapperten.


  Ich schreckte zurück, war benommen von dem Schock und dachte, die unerkannten Nebelkreaturen hätten den Leichnam ausgeschlachtet. Ich suchte den Asphalt ab in der Hoffnung auf einen weiteren Beweis, auf ein Zeichen von Tom und Kyrie, und entdeckte ein weiteres Rätsel.


  Feuchte rote Flecken breiteten sich hinter dem Wagen über den Straßenbelag aus. Zuerst glaubte ich, der zurückweichende Nebel habe sie zurückgelassen, dann sah ich jedoch, dass die schimmernden, blutfarbenen Schleimflecken höher lagen. Diese Spuren stammten von Guys Blut und wiesen die Richtung, in welche man sein Fleisch gezerrt hatte.


  Das Merkwürdige eben war die Richtung dieser dunkel werdenden Spur. Sie führte von der Straße weg über felsigen Boden, über dem tote Metallameisen verstreut lagen, und einen steilen Hang hinauf, weg von der Straße, dem Schleim und dem Nebel.


  Als ich oben angelangte, entdeckte ich Tom und Kyrie – in einer Szene, die mich entsetzte. Die mechanischen Ameisen lagen tot in einer schwarz-silbernen Kreisform um den Rand einer großen, weißen Steinscheibe. Kyrie saß mit gekreuzten Beinen auf der einen Seite des Steins, ihr nackter, goldschimmernder Körper mit dunkel werdenden Blutflecken besudelt. Tom stand auf der anderen Seite, nackt bis zur Taille und blutbeschmiert wie ein Pirat. Zwischen ihnen lag der rote Leichnam, den sie aus Guys Pelz gehäutet haben mussten.


  Ich holte Luft, um ihnen zu rufen, irgendetwas hielt mich jedoch davon ab. Meine Verwunderung und mein Entsetzen waren mit einem plötzlichen Gefühl fast religiöser Ehrfurcht verbunden. Der schimmernde, schneeweiße Stein war wie ein Altar. Kyrie war die wahnsinnige Priesterin, Tom der Opferpriester. Das blutende Opfer zwischen ihnen musste Guys Leichnam gewesen sein.


  Mich erschütterte der fürchterliche Gedanke, Kyrie könne in ihrer Verzweiflung den Verstand verloren haben, also kauerte ich mich hinter einen Stein, um sie weiter zu beobachten. Der gehäutete Kopf lag in Kyries Schoß. Sie hielt die strahlende Nexode gegen seine Stirn. Tom stand über den dunkelklumpigen Füßen und sang rituelle Worte, die ich nicht verstand. Als Antwort auf seinen Gesang strichen Kyries rote Finger über die Nexode und berührten die hellen Dreiecksflächen, als bediene sie die Schaltung einer mysteriösen Maschine.


  Lange Zeit lag ich so da. Ameisen krabbelten an mir empor – die lebenden Wüsteninsekten. Zwar hatte ich Angst, dass sie beißen könnten, doch ich hatte noch mehr Angst, mich zu rühren. Aus Toms Stimme und Kyries Handlungsweise begann ich ein Gefühl großer Anspannung, ernster, zielgerichteter Tätigkeit und eine wachsende Furcht vor einem Fehlschlag zu lesen.


  Toms Gesang brach unvermittelt ab. Kyrie hielt inne und starrte ihn durch den Tetraeder an. In der Stille hörte ich das müde Summen einer dicken Schmeißfliege und sah, wie sie sich auf das steife, rote Gesicht niederließ. Eine rote Hand verscheuchte sie, ich keuchte voller Staunen.


  Der Körper lebte. Und noch eine merkwürdige Entdeckung: was ich unter dem Blut sah, waren nicht nackte Muskeln und Sehnen, sondern unverletzte Haut. Ich begriff, dass dies nicht das scheußliche, geschundene Ding war, was ich mir vorgestellt hatte, sondern ein unversehrter Mensch. Seine Hand griff nach der Nexode. Mit selbstverständlicher Grazie stellte er sie auf den befleckten Stein.


  »Hallo, Ky!«


  »Nick!« Ihr atemloser Schrei war ein halb schmerzliches, halb freudenvolles Schluchzen. »Nicky!«


  Etwas wie nacktes Entsetzen erschütterte mich, denn die Stimme gehörte Nick – vielleicht war sie ein wenig tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte. Der blutgebadete Mann war Nick – oder zumindest eine ausgezeichnete Kopie, vielleicht ein wenig schwerer und größer. Er blinzelte ein wenig in die Sonne, sah sich um und erblickte Tom.


  »Hallo, Hood.«


  »Gewalt!« Tom stolperte zurück, auf seinem rot besudelten Oberkörper schimmerte trotz der kalten Luft Schweiß. Seine fetten Hände flogen wie zur Abwehr hoch. Zum ersten Mal in seinem Leben beherrschte ihn lediglich ein Gefühl, das Entsetzen vor seinem eigenen Werk. »Was … was für ein Wesen bist du?« Seine blitzenden Augen wandten sich bittend an Kyrie. »Was haben wir getan?«


  »Wir haben den Tod überwunden«, flüsterte Kyrie.


  »Was ist das alles?« Nick kam mit der gewohnten Beweglichkeit auf die Füße und blickte auf den blutverschmierten Stein hinab, in den kriechenden Nebel und dann zu Kyrie. »Wo ist Onkel Kim?«


  Ich holte Luft, stellte jedoch fest, dass ich mich nicht melden konnte. Ich war zu erschüttert, meine Stimme war immer noch vor Entsetzen und Angst gelähmt. Darüber hinaus empfand ich plötzlich Scham, sie so lange belauert zu haben. Unbehaglich kauerte ich mich wieder zusammen.


  »Der schläft in der Höhle«, erklärte Kyrie. »Der arme Kerl. Ich fürchte, er ist noch nicht ganz über seine Gamma-Form-Infektion hinweg. Ich wollte ihn einfach nicht stören.«


  »Lass ihn schlafen.« Nick drehte sich um, als wollte er von der schimmernden Scheibe treten, hielt jedoch inne, um die glitzernden Haufen der leblosen Ameisen um sich her zu betrachten; dann kehrte er langsam zu Kyrie zurück. »Wir haben selbst genügend Probleme.«


  »Aber jetzt ist doch alles in Ordnung.« Ihre leise Stimme war fast zu schnell, als könne sie ihren eigenen Worten kaum glauben. »Wir können sie lösen, Nicky … Nun, da du am Leben bist!«


  Ohne auf sie zu hören, stand er da und starrte über das Nebelmeer zu den fernen weißen Haufenwolken und dem düsteren Wunder des Terminalturms, der sich im Himmel über ihm verlor.


  »Das ist das Merkwürdigste.« Er blickte in die helle Pyramide in seinen Händen und zurück in Kyries angespanntes Gesicht. »Merkwürdiger als all dies.« Besorgt trat er näher auf sie zu. »Ich habe geträumt. Geträumt, ich wäre Guy. Ich dachte sogar, ich hätte Nick getötet …«


  Seine verwirrte Stimme brach plötzlich ab. Er lehnte sich vor, um in Kyries Hände zu starren, und wirbelte herum, um das blutbesudelte Messer in Toms Gürtel anzusehen, plötzlich blickte er an sich selbst hinab und rieb erschreckt seine blutverkrustete Haut.


  »Also war ich Guy!« Er nickte benommen und sah wieder Kyrie an. »Aber ich habe mich … Er hat sich … verändert?« Langsam zuerst, wurde seine atemlose Stimme schneller und immer schneller. »Vermutlich hat die Nexode das bewirkt. Die Nexode und der nichtmenschliche Teil unserer eigenen Natur. Ich muss … eine Metamorphose sein! Wie die roten Blasen des Beta-Lebens in den Laborflaschen meiner Mutter. Guys Krankheit … die Schläfrigkeit und die Schmerzen, die wir nicht verstanden … das muss der Beginn des Prozesses gewesen sein. Und nun bin ich wiedergeboren. Aus seiner Haut. Mit dir und Hood als Hebammen.«


  »Oh, Nicky!« Kyrie schauderte, ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Es ist wahr, dass Guy dich in Fairfax umgebracht hat. Als der Nebel uns gestern Abend aufgehalten hat, glaubte ich, er … du … seist tot. Ich glaubte, wir hätten umsonst gelebt, unser Leben sei vertan und der Terminal verloren. Ich kann noch gar nicht glauben …«


  »Dergleichen habe ich niemals erwartet.« Nick drehte sich um, ballte seine verkrustete Hand und besah sie benommen und voller Verwunderung wie ein Kind ein fantastisches Spielzeug. »Ich habe niemals gehofft …« Er blieb stehen und nickte. »Aber ich nehme an, unsere Erfahrung hier auf nur einem Planeten war zu begrenzt, um uns alle Möglichkeiten des Lebens zu enthüllen.« Er sah Kyrie an. »Wie habt ihr es geschafft?«


  »Du hast es geschafft, Nicky. Obwohl ich annehme, dass die Nexode geholfen hat. Gestern Nacht in der Höhle hat sie mir offenbart, dass du in Guys toter Haut lebst. Sie hat mir gezeigt, was wir tun mussten, und ich weckte Tom, um mir zu helfen. Aber hätten wir genügend Zeit gehabt – wäre nicht die Gefahr des Nebels gewesen –, so hättest du es wohl selbst geschafft.«


  »Du bist so gut, Ky.« Er liebkoste sie einen Augenblick lang innig, ehe sein ernster Blick sich zu dem beschatteten Terminal emporwandte. »Aber wir haben noch Arbeit vor uns. Da ist unsere tote Bake.«


  »Ein Nistplatz der Schlangen.«


  Er runzelte die Stirn angesichts der leblosen Ameisen, die um den weißen Stein lagen. »Unsere Replikatoren sind auch tot.«


  »Sie versagten die Dienste, als du starbst.«


  »Dann müssten sie eigentlich auch wieder funktionieren.«


  Zögernd hob sie eine der kleinen Maschinen empor und hielt sie ihm hin. Er legte eine rote Fingerspitze auf den silbrigen Kopf. Obwohl kein Funke übersprang, kam Leben in die strahlende Maschine, sie schwirrte in ihren Händen und hob ab, um Nicks Kopf zu umkreisen.


  Ich hörte ein hohes moskitoartiges Sirren, das sich um mich her ausbreitete. Die toten Ameisen unterhalb des Steins erhoben sich zu zweien, du dreien, zu Dutzenden, zu Hunderten. Sie flogen, um einen kreisenden Schwarm zu bilden, der sich am Ende des Steins niederließ. Ich roch den heißen Schwefel.


  »Ei-je-je!« Tom zuckte zurück. »Das ist einfach alles zuviel.«


  »Das ist schon in Ordnung, Mister Hood«, erklärte ihm Kyrie. »Die Replikatoren sind keine Eindringlinge aus dem Raum. Sie gehören uns.«


  Der drehende Schwarm stürzte sich nun auf den Stein. Obwohl ich keinerlei Befehlsgeste sah, begannen die Ameisen sich zusammenzutun, ihre Glieder zu verschränken, die Silberköpfe zusammenzustecken und sie bildeten wieder ein Wabenmuster und formten sich zu einer Kugel von drei Metern Durchmesser, eine schwarze Gangway entrollte sich zur offenen Tür.


  »Vielleicht wurden wir nicht umsonst geboren.« Fast fröhlich winkte Nick Tom und Kyrie zur Rampe. »Bringen wir die Nexode zurück in den Terminal. Wenn die Schlangen nicht zu viel Widerstand leisten, werden wir die Bake schließlich doch in Gang setzen können.«


  »Nicky! Nicky!«, flüsterte Kyrie. »Wenn das gelänge!«


  Sie huschte mit dem Tetraeder die Rampe empor, Tom trödelte jedoch und blickte finster auf die Oberfläche der glatten schwarzen Schwanzsegmente, als erwarte er, dass sie ihn stechen sollten.


  »Werden die Ameisen auch tun, was ihr wollt?«


  »Kommen Sie!«, sagte Nick. »Ich möchte jetzt Onkel Kim holen.«


  »Meinen yekl Bruder?« Tom zuckte die Achseln. »Warum sollten wir für ihn Zeit vergeuden? Lassen wir ihn lieber, wo er ist. Er ist kein Utopist. In unserer neuen Welt wäre er niemals glücklich.«


  


  Wütend stand ich auf, um Tom zur Rede zu stellen, Kyrie rief etwas aus dem Innern der strahlenden Kugel, ich glaube, etwas zu meiner Verteidigung. Nick packte Toms massigen Arm und zog ihn entschlossen zu der schwarzen Rampe. Keiner von ihnen sah mich. Ich wollte schreien, aber irgendetwas hielt mich zurück.


  Irgendetwas rief in mir ein Schwindelgefühl hervor. Irgendetwas trieb mir eiskalten Schweiß auf die Haut. Irgendetwas ließ mich leer und schwankend zurück. Ich setzte mich nieder hinter den Felsen und war krank vor Wut auf mich selbst.


  Obwohl ich niemals erfuhr, was mich eigentlich packte, war da die Düsternis im Inneren der Hohlkugel, das durchdringende Sirren der Ameisen, die sie bildeten, und ihr dampfiger, scharfer Schwefelgeruch. Da war Toms Vorsicht und Schläue, als er die schwarze Rampe betrat, und sein kühner Schritt, als er emporkletterte.


  Und dann war da Nick, rot vom Blut eines anderen, zurückgeboren aus Guys Fell, und starrte ungeduldig über die wogende Nebelflut zu der weit entfernten Wolkenbank und der schlangenverschleierten oberen Plattform des Terminals. Obwohl ich die Kinder seit ihrer Geburt kannte, war Nick nun furchterregend fremd für mich.


  Ich schluchzte jämmerlich, war fassungslos über mich selbst und empfand einen Stachel durchdringender Wahrheit in Toms höhnischen Worten. Ich hatte die Kinder als faszinierende Besucher in meiner eigenen Heimatwelt gekannt und geliebt, dies nun war jedoch die ihre. Ich empfand mit plötzlichem Ekel die Überzeugung, dass sie nicht für mich bestimmt war.


  Meine Welt war die der schmalen Ghettowohnung gewesen, wo häufig die Heizung nicht funktionierte, Kakerlaken unter der Spüle wimmelten und die Toilette überschwemmt war. Es war die Welt der kleinlichen Zänkereien meiner Eltern, das hässliche Geschäft meines Vaters und der hässliche Tod meiner Mutter. Es war Toms intrigenreicher Aufstieg und meine eigene, halbehrliche Karriere in der Werbung. Es war diese graue und schmerzvolle Welt, die mich geschaffen hatte – vielleicht als Schlemihl, wie mein Vater zu sagen pflegte. Wenn ich mich so im kalten Licht betrachtete, sah ich in der neuen Welt jenseits des Nebels, in dieser blendenden Zukunft, die die Kinder mit dem Terminal herbeiführen wollten, keinen Platz für mich.


  Ich lag still in der Umklammerung dieser Lähmung, als Nick Tom in die Silberkugel folgte. Die Rampe rollte sich auf, um die dunkle Öffnung zu verschließen. Schwitzend und zitternd, unsicher, was ich wollte oder was ich tun sollte, sah ich zu, wie der helle Ball den Canyon empor zu unserer Höhle segelte. Jenseits der Felsen ging die Kugel nieder. Nick oder Kyrie hatten sie wohl verlassen, um in der Höhle nach mir zu suchen. Ein paar Minuten später stieg sie wieder auf wie ein schrumpfender Mond und glitt hoch über den Nebel hinweg auf den weit entfernten Turm zu.


  Ich wurde ruhiger, nachdem sie verschwunden war, und empfand ein vages Gefühl von Hoffnung und Freude. Was immer aus mir wurde, Nick und Kyrie gingen ihrem kosmischen Triumph entgegen. Nach sechzig Millionen Jahren auf dem kahlen Mond sollte die schwarze Saat der Kundschafterraketen schließlich die Frucht ihrer Bestimmung tragen.


  Angetrieben von einer ziellosen Neugier, kletterte ich auf den rotbefleckten Altarstein. Seine Oberfläche war kreisrund und flach, mit einem Durchmesser von etwa sechs Metern. Das Material war weiß, massiv, glatt und fühlte sich merkwürdig warm an, war jedoch hart genug, um die Spitze meines Taschenmessers abzubrechen.


  Ehe ich das Rätsel des Steins lösen konnte, stürzte sich ein neuer Ameisenschwarm auf mich herab.


  Voller Entsetzen und Angst stolperte ich aus ihrem Weg. Sie klapperten auf den Stein wie ein Metallhagel und begannen sich als silberne Hülle um ihn zu schließen. Die Sonne flackerte, meine Zunge brannte. Ihr kreischendes Sirren bohrte sich mir ins Gehirn. Ich taumelte zurück und sah zu, wie sie den Stein emporhoben.


  Seine Form erstaunte mich. Es war keine Scheibe, es war ein Kegel – die kegelförmige Spitze, so glaube ich, die die zwiebelförmige Kuppel der Bake vollenden sollte. Die Ameisen hatten sie fallen lassen, als Nick getötet wurde, sie war mit der Spitze nach unten gefallen, so dass die Grundfläche des Kegels sich fast in gleicher Höhe mit dem Felsen befand, den sie zerschlug. Als sie nun herausgezogen wurde, hinterließ sie einen gähnenden Trichter.


  Ohne mich zu beachten, schwirrten die Ameisen damit weg. Ihr Kreischen erstarb, der Schwefelgeruch löste sich auf, und wich dem beharrlichen Gestank des Nebels. Die Sonne wurde wieder heiß und hell. Ich warf einen Kiesel in das Loch und wanderte zur Straße zurück.


  Ich tappte durch einen Nebel von Wehmut den Canyon hinab und dachte sehnsüchtig an Guys aufgegebenes Königreich und die gemütliche Zuflucht von all den Schrecken aus dem Raum, die ich dort gefunden hatte. Meine vernebelten Zweifel über das Schicksal von Billie Fran und Andy Elving und unserer Wachen mit ihren grünen Strumpfbändern wurden zu einem plötzlichen Entschluss. Ich würde nach Fairfax zurückkehren.


  Der kurze Aufstieg ließ schon meinen Atem kurz werden, und ich sah mich nach einem Sitzplatz um. Mein plötzlich erwähltes Ziel kam mir ein wenig kühn vor, als ich mir meiner Schwäche bewusst wurde und an die grausamen Prüfungen dachte, die Clayton Carter in seiner sagenhaften Rückkehr vor den Ameisen bewältigt hatte. Und doch hatte ich als Flüchtling vor dem Terminal und der neuen Welt der Kinder kein anderes Ziel.


  Die Wanderung mochte für mich leichter sein, redete ich mir ein, als Carter sie empfunden hatte. Nach den langen Herbstregenfällen hatte ich genug Wasser. Mit etwas Glück konnte ich reifes Gemüse auf verlassenen Farmen finden, auch Wild oder Vieh, das ich töten konnte. Im Laufe des Nachmittags wurde ich fast fröhlich und pfiff vor mich hin, während ich das Jagdgewehr reinigte, die Decken in der Sonne auslegte und die Kanister in einer Quelle füllte, die ich oberhalb der Höhle entdeckt hatte. Ich hatte meine mageren Vorräte zusammengepackt – und schon empfand ich ein himmlisches Gefühl angesichts der Einfachheit des Lebens eines umherziehenden Jägers.


  Als ich mich an diesem Abend auf mein hartes Bett legte, um auf die Dämmerung zu warten, empfand ich eine merkwürdige Ablösung von allem, fast so, als hätte ich mein Leben bereits abgeschlossen. Ich sah auf mich selbst zurück ohne eine Regung, außer der dumpfen Sehnsucht, dass alles anders sein sollte, und fand mich bald meine jämmerlichen Fehlschläge abwägen. Wenn ich wirklich ein Schlemihl war, wo war mir ein Vorwurf zu machen?


  Mein Fehler war meine Unfähigkeit, zu lieben, so schien es mir, und die entsprach einer Unfähigkeit, zu verstehen. Dies war, so glaubte ich, ein familienbedingter Fehler. Wenn meine Mutter jemals gelernt hätte, über die jiddischen Späße meines Vaters zu lachen, wenn er jemals gelernt hätte, über das Benehmen ihrer Verwandtschaft in Ozark nicht zu lachen, wenn Tom und ich einander jemals richtig kennengelernt hätten …


  Schließlich schlief ich ein und hatte schreckliche Träume von scharlachroten, abgehäuteten Nebelmonstern, die sich hinter mir herschlichen, um auch mich abzuhäuten. Ich erwachte vor Sonnenaufgang, alle Knochen taten mir weh, ich war schweißgebadet und fror. In der Annahme, dass die Gamma-Lebensformen wieder in meinem Blut wimmelten, legte ich mich hin und starrte finster in die Dunkelheit, bis ich an der hinteren Wand der Höhle ein blutrotes Glühen erblickte.


  Zuerst glaubte ich, dies sei ein weiteres Symptom meiner Rauminfektion, die meine Sinne verwirrte und meinen Verstand verdrehte. Ich versuchte, still liegenzubleiben, doch Panik begann mir zuzuflüstern, dass irgendein neues Verderben über die Welt gekommen war. Ich kroch aus meinen feuchten Decken, um die Quelle des Lichts zu suchen.


  Der westliche Himmel oberhalb des schwarzen Canyon-Rands war seltsam scharlachrot, als ginge die untergegangene Sonne in der falschen Richtung auf. Ich taumelte auf bloßen Füßen hinauf und kehrte zurück, um meine Schuhe zu holen. Der rote Schimmer war hell genug, um sie mich finden zu lassen.


  Zitternd vor Kälte und Angst kroch ich zur Straße hinab, um besser sehen zu können. Das Glühen im Westen wurde indessen heller. Langsam veränderte es seine Farbe und tauchte die Klippen in einen Goldton, ehe ich den Tachyonenterminal erblickte.


  Nebelhaftes Verständnis ließ mich stehenbleiben, mein Entsetzen wurde zur Ehrfurcht. Das Licht am Himmel kam von der zwiebelförmigen Kuppel, die die höchste Plattform überragte – zweifellos war sie mit dem komischen Altarstein, auf dem Nick wiedergeboren worden war, vollendet worden. Halb erleichtert und auch noch abgeschreckt von all dem Unbekannten eines transgalaktischen Universums begriff ich, dass Nick und Kyrie die Bake bereits in Gang gesetzt hatten und durch die Lichtjahre ihre geheimnisvollen Vorfahren anriefen.


  Lange Zeit stand ich da und beobachtete die Veränderung des Bakenlichts. Der Schleier, den die Schlangen gebildet hatten, war verschwunden. Der Turm wirkte mit seinem blendenden Licht in der kristallklaren Luft so nahe, als könne man ihn berühren. Der hohe Kegel tauchte die kahle Landschaft in ein gespenstisches Grün, das allmählich über Mitternachtsblau zu einem Dunkelviolett wurde. Ich wartete schaudernd im Wind, bis das Rot wieder auftauchte.


  Das eigentliche Tachyonensignal blieb natürlich unsichtbar, denn es sprang aus seiner eigenen Quelle jenseits der begrenzten Lichtgeschwindigkeit über. Dies erkennbare Signal musste lediglich den Sinn haben, ein landendes Sternenschiff auf die Plattform einzuweisen. Und selbst der Gedanke daran erweckte in mir angesichts des wechselnden Glanzes der Bake eine sinnlose Sehnsucht. Ich hätte Teil von all dem sein können. Ich hätte Nick und Kyrie zurufen, ihnen in die fliegende Kugel folgen können. Ich hätte sie zu jenem wunderbaren Turm begleiten können, hätte mit ihnen auf ihre sternengeborenen Schöpfer warten können. Stattdessen …


  Jämmerlich und elend taumelte ich zurück zur Höhle. Da lag ich, schauderte und zitterte den Rest der Nacht und starrte an das abwechselnde Glühen auf der rauchgeschwärzten Felswand; und so kam ich zu dem Entschluss, dass ich zusehen wollte, wie das erste Tachyonenschiff landen würde.


  Als die graue Dämmerung aufstieg, erstickte ein kalter Westwind mich unter dem fauligen Geruch des Nebels, und plötzlich begriff ich, dass ich nicht bleiben konnte. Ich konnte nicht wissen, wann das Tachyonensignal die unbekannten Schöpfer der Nachrichtenraketen erreichen würde, oder ob es dies überhaupt jemals schaffte. Selbst wenn das Signal ein Sternenschiff zur Erde lotsen würde, so hatte ich keine Möglichkeit abzuschätzen, wie viel Zeit ein Tachyonenflug in Anspruch nahm. Ich wusste, dass die Handvoll getrockneten Rindfleischs und Mais, die in meinem Rucksack verblieben waren, mir nur einige wenige Tage ausreichen würde.


  Angewidert vom Nebelgestank, kämpfte ich mich steif in meine Kleidung und begann den langen Aufstieg aus dem Tal zu den schlangenbevölkerten Gipfeln und den öden Landstrichen dahinter. Der Regenbogenschimmer der Bake tauchte die Klippen über mir noch in die wunderbaren Farben, als ich aufbrach, doch bald ließ graues Tageslicht sie verblassen.


  


  Und hier verschwimmen meine Erinnerungen. Ob vor Hunger oder aus Erschöpfung oder wegen der Gamma-Form-Infektion, die sich wieder eingestellt hatte, oder aber auch aus der schieren Hoffnungslosigkeit, jedenfalls spaltete sich meine Wahrnehmung in zusammenhanglose Fragmente. Sonne, Staub, Steine, Frost, Hagel. Felswände und Fata Morgana. Das blendende Flimmern von Durst, das irre Summen von Fieber in meinem Kopf, das höhnische Gelächter der Verzweiflung. Tage, da ich mich weiterschleppte, und nichts mehr wollte, als mich nur hinlegen. Nächte von lähmender Kälte in unbequemen Nachtlagern, da ich mich nicht traute, Feuer zu machen, weil es die Schlangen anziehen mochte.


  Jene grausamen Heimsuchungen waren real. In meiner Erinnerung sind sie gekoppelt mit seltsamen Eindrücken, in welchen die nackte Wirklichkeit in fantastische Träume überzugehen scheint. Ich erinnere mich an eine mondlose Nacht, in der ich flach im Hochland lag, wo kein Fels und kein Strauch dem eisigen Wind Widerstand bot. Ich konnte nicht schlafen. Ich verfolgte die kreisenden Gestirne und fragte mich benommen, welche Art von Geschöpf von den Sternen kommen mochte, um eine Antwort auf das Tachyonensignal zu bringen, wenn überhaupt jemand kam; da sah ich im Osten einen neuen Stern.


  Vielleicht auch einen Planeten, denn er glitzerte nicht. Und doch war es ein Kobaltblau, die falsche Farbe für einen Planeten und auch zu hell. Langsam veränderte sich seine Farbe in ein unglaubliches Grün, in Ocker und Orange, schließlich in ein tieferes Rot als das des Mars. Es verblasste wieder und begann wieder mit dem Indigoblau.


  Schneller als es irgendein Planet vermocht hätte, kletterte es zum Zenit. In grünen und gelben Phasen färbte sein unwirkliches Licht die tote Landschaft um mich her in eine frostige mondähnliche Fremdartigkeit, so hell, dass ich in irrationaler Panik befürchtete, die Schlangen könnten mich nun entdecken.


  Als es über mich hinwegsegelte, schwoll es zu einer erkennbaren Kugel an. Ich unterdrückte den verrückten Drang, mich nach einem Versteck umzusehen, und stand auf, um zuzusehen, wie es im Westen niederging. Der Zyklus seiner wandelnden Farbtöne war schneller geworden, und nun nahm ich eine Art von Echo wahr, das von der Tachyonenbake stammen musste.


  Der Terminal lag nun jenseits meines Horizonts, ich sah jedoch noch sein entferntes Glühen am Himmel, ein rotes Feuer, als die Kugel rot schimmerte, ein Rasen durchs ganze Spektrum, während die Kugel dunkel wurde, ein blauer Schimmer, der hinter den schwarzen Bergkämmen erstarb, als die Kugel wieder in Blau erstrahlte. Immer schneller rannten diese Lichtzyklen, bis das Flackern meinen Augen weh tat. Und doch sah ich zu, bis die Kugel wie ein blinkender Mond hinter den fernen Gipfeln unterging und die Nacht wieder unvermittelt dunkel war.


  Ich erinnere mich nicht, ob ich darüber nachgedacht habe, was das strahlende Objekt gewesen war oder warum der Terminal auf die Blinkzeichen geantwortet hatte, oder wo es niedergegangen war. Ich hatte mich wieder in meine Decke gerollt und lag starr da und wartete auf die Schlangen. Ich musste geschlafen haben, denn ich erinnere mich daran, dass ich dachte, sie hätten mich gefunden. Als Bänder rohen, roten Fleisches stanken sie wie die Nebelfäulnis und sangen mit Kyries Stimme, während sie mich häuteten.


  Und doch muss dieser endlose Albtraum zumindest teilweise wahr gewesen sein, denn wieder glaubte ich den Nebel zu sehen. Schweißgebadet und schaudernd von einem Nieselregen hatte ich mich gezwungen, einen letzten Hügel emporzuklettern. In dem Tal dahinter fand ich statt Feuerholz und Obdach, nach dem ich mich sehnte, eine Flut von wogendem Weiß, die unsichtbar von unten aufgewühlt wurde und so weit reichte, wie ich sehen konnte.


  Ich kroch in eine Betonröhre unterhalb der Straße und schwitzte während meiner fürchterlichen Träume, in welchen der Nebel über mich gestiegen war und seine Kreaturen mich in der Röhre gefangen hatten. Da lag ich, zu schwach, mich zu rühren oder auch nur zu atmen, als sie hereinkrochen, um mich zu packen. Als ich bei der Dämmerung hinauskroch, war diese bösartige See irgendwie weggesickert und ließ nur roten Schleim zurück, um ihren ehemaligen Höchststand ihrer Oberfläche zu markieren.


  Noch immer werden meine Träume von den Bildern des merkwürdigen Tagtraums heimgesucht, der noch folgen sollte, als ich mich durch das gefährliche Tal schleppte, in dem der Nebel gelegen hatte.


  Mir war übel von dem Gestank faulender Melonen, ich rutschte und stolperte und kroch durch den blutfarbenen Schleim. Ich sah Tierknochen, die damit überzogen waren. Einmal hörte ich ein jämmerliches Miauen und sah einen zuckenden Streifen nackten Fleisches, der versuchte, sich in einem geröteten menschlichen Schädel zu verkriechen.


  Am Ende des Tales fehlte eine Brücke. Ich versuchte, die felsige Schlucht zu durchqueren, und taumelte durch einen seichten Fluss des verklumpten Schlicks, als ich plötzlich das schrille Kreischen der Ameisen und ihren Schwefelgeruch wahrnahm und eine silberfarbene Kugel auf mich herabstürzte.


  Ich versuchte, sie mit meinem rotgefleckten Hut wegzuwedeln. Als sie landete, hob ich meine Jagdflinte und feuerte. Das einzige Ergebnis war kurze Dunkelheit und ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge. Die Silberkugel landete am Rande des roten Flusses. Ein langer Streifen der Honigwabenameisen rollte sich ab zu einer schwarzen Gangway.


  Kyrie trat heraus. Ich war nicht sicher, ob ich träumte oder wachte. Ihre nackte Schönheit stand in solchem Gegensatz zum Entsetzen des rotgeränderten Tales, dass mir schwindlig wurde. Das Tageslicht überzog ihren Marmorkörper mit einem sanften Rosa- und Goldton, als sei sie eine steinerne Venus, die plötzlich zum Leben erwacht war. Nicht ganz bei Sinnen, riss ich das Gewehr hoch.


  »Hau ab!«, keuchte ich. »Ich kann es einfach nicht mehr ertragen!«


  »Onkel Kim!« Schmerz schnürte ihre sanfte Stimme. »Weißt du denn nicht, wer ich bin?«


  »Du bist eine Außerirdische.« Mit Erstaunen hörte ich meine eigene, heisere Stimme, als hätte irgendein Verrückter gesprochen. »Wie die Schlangen. Wie die Dinge, die den Nebel machen. Wie die Gamma-Formen in meinem Blut. Wie diese Geschöpfe, die die Bake von den Sternen herunterholen wird …«


  »Aber die Botschafter sind schon hier, Onkel Kim.« Ihre schnelle Stimme und ihr sorgenvolles, dunkeläugiges Lächeln versuchten angestrengt, mich zu beruhigen. »Sie sind mit einem Tachyonenschiff gekommen, aber du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben. Sie sind gekommen, um die transgalaktische Kultur zu bringen. Um allen zu helfen. Und ich glaube, du benötigst Hilfe …«


  »Nein!« Fast gegen meinen Willen hob ich das Gewehr. »Ich habe genug von allem …«


  »Die Schlangen sind weg.« Sie blickte zum Himmel. »Es hat ihnen sowieso hier niemals gefallen. Unsere Luft ist zu feucht und zu sauerstoffreich für sie. Sie bevorzugen es, unsere Besucher draußen im Raum kennenzulernen in der Nachbarschaft des Jupiter, wo sie sich eher zu Hause fühlen.«


  »Aber der Nebel.« Ich schwenkte das Gewehr im Kreis, um die rotbeschmierten Klippen um uns her und die blutbeschmierten Ufer des Flusses, der mir an die Knie schwappte, zu beschreiben. »Die Wesen aus dem Raum, die den Nebel …«


  »Daran waren wir selber schuld.« Auf verwirrende Weise warf sie ihr üppiges Haar zurück. »Als wir die Venus erforscht haben. Erinnerst du dich, wie unsere bemannten Sonden Farbwechsel beobachteten? Das war die Fäulnis, die von dem Abfall ausging, den wir dort einfach abwarfen – und die sich dort schneller ausbreitete als die Gamma-Infektionen jemals auf der Erde. Jene Fäulnisbakterien brachten das halbe aerobische Leben in der oberen Atmosphäre der Venus um. In den gemäßigten mittleren Ebenen stellten die intelligenten, fliegenden Lebewesen fest, dass ihre Nahrungsvorräte zerstört waren. Zur Selbstverteidigung schlugen sie zurück. Der Nebel ist Träger einer Militär-Expedition, die aus besonderen Mutantengeschöpfen zusammengesetzt ist, die man gezüchtet hat, um in unserem Biokosmos zu überleben, und die uns daran hindern sollten, ihren Planeten ganz zu verschmutzen. Es war übrigens auch ein Trupp von der Venus, der unsere Männer auf dem Merkur vernichtet hat.«


  »Wenn wir …« Diese einfache Wahrheit warf mich um. »Wenn wir dies nur verstanden hätten!«


  »Deshalb waren die Schlagen hier.« Ihre drängende glockenklare Stimme wurde nun schneller und schneller, dass ich an Nick denken musste. »Sie haben gute Absichten und sind mehr oder weniger intelligent. Obwohl ich nicht glaube, dass sie jemals begriffen haben, was sie mit unseren Flugzeugen anstellten. Sie versuchten, mit uns in Kommunikation zu treten. Der Durchbruch gelang, als sie unseren galaktischen Freunden die Situation erklären konnten. Du hättest sehen sollen, wie glücklich sie um den Terminal herumschwebten, als die Venusianer den Nebel abzogen.«


  »Was schert uns der Nebel?« Bitterkeit ließ meine Kehle krächzen. »Jetzt, da die menschliche Rasse ausgerottet ist! Warum laden wir nicht einfach unsere Freunde aus dem Weltall ein, um den Planeten zu übernehmen?«


  »Onkel Kim!« Sie zog eine Grimasse. »So schlimm war das alles gar nicht. Die Venusianer waren ziemlich menschlich, nach alten, militärischen Maßstäben gemessen. Sie haben ihre Streitkräfte um unsere Raumfahrtzentren in Skygate und in sino-sowjetischen Anlagen in der Wüste Gobi konzentriert. Es gab kein Massensterben. Wenn die Schlangen auch die Luftfahrt und der Nebel die Schifffahrt lahmlegten, so ist doch noch die Mehrheit der menschlichen Rasse am Leben und sicher auf trockenem Land.«


  Ich starrte auf meine rotverkrusteten Hände, dann sah ich sie wieder fassungslos an.


  »Die Welt ist also nicht untergegangen.« Sie sprach nun langsamer und mit einem rätselhaften Lächeln. »Wenn du den Schock verkraften kannst: unsere große Aufgabe ist vollendet, und wir haben einen kurzen Urlaub. Die Botschafter sind unterwegs, um unsere Nachbarplaneten zu informieren. Dein unternehmungslustiger Bruder hat meine arme Mutter eingeladen, den Neuschnee an den Sandia-Hängen auszuprobieren. Nick ist unterwegs, um alte Freunde in Fairfax zu besuchen – es steckt noch so viel von Guy in ihm, dass er die Frauen wiedersehen möchte.


  Billie Fran wird staunen!«


  Sie lachte und zuckte die Achseln. Diese sorglose Geste verbarg vielleicht mehr von ihren Gefühlen, als sie zeigte, aber die Ausstrahlung ihres goldenen Körpers ließ schier mein Herz stehenbleiben.


  »Und ich bin gekommen, um noch einmal nach dir zu suchen, obwohl alle dich schon aufgegeben haben.« Sie war die Gangway zur Hälfte heruntergekommen, blieb nun stehen, um mich anzusehen. »Es war auch höchste Zeit. Wenn du dich selbst sehen könntest – du siehst aus wie eine Vogelscheuche!«


  Sie lachte mich an. Ich watete ihr entgegen und blieb wieder stehen angesichts ihres herrlichen Anblicks.


  »Kim!« Besorgnis erstickte ihr Lachen. »Was ist los mit dir?«


  »Erstens bin ich nur ein Mann.« Meine eigene sarkastische Stimme überraschte mich. »Ich fürchte, ich gehöre nicht der tollen, neuen, übermenschlichen Welt an.« Ich sah ihre Verletztheit und ihren Protest und sprach lauter. »Zum anderen, ich glaube, dass meine alte Gamma-Infektion wieder ausgebrochen ist.«


  »Unser neuer Gesundheitsdienst wird dich bald geheilt haben.« Sie trat von der Rampe, ihre kleinen goldenen Füße nahmen ihren Weg zwischen glatten, roten Felsen zum Ufer des blutfarbenen Stroms. Dort blieb sie stehen, legte die goldenen Hände auf die goldenen Hüften und beobachtete mich mit rätselhaftem Blick.


  »Es gibt eine rascher wirkende Behandlung.« In ihre herzliche Erheiterung mischte sich etwas, das zu verstehen ich fast Angst hatte. »Du weißt, dass unsere Körper, wie Nick dies nennt, Gegengifte bilden können, um uns vor jeder Art Infektion zu schützen. Es gibt eine Möglichkeit, wie ich sie mit dir teilen kann – obwohl dein Arzt über eine derartige Therapie die Stirn runzeln würde.«


  Ich wartete darauf, dass sie erklärte, was sie meinte, und bewunderte ihre gebräunte Schönheit. Ich spürte mein Blut pochen und fragte mich vage, ob ihre nichtirdische Kraft bereits begonnen hatte, mich aus meiner langen Erschöpfung emporzureißen. Erinnerungen tanzten in meinem Gehirn wie Champagnerblasen: Bilder von Kyries kindlichem, ernst blickendem, elfenhaftem Charme, von ihrer winzigen Hand, die vertrauensvoll in der meinen lag, von ihrer geheimen Freude an ihrer seltsamen Musik, von ihren fremdartigen Spielen mit dem kleinen Nick, von dem magischen Augenblick, da die Nexode eine Frau aus ihr machte. Als sie sich nun ein wenig drehte, überzog das Sonnenlicht ihre Brüste und Schenkel erneut mit Gold, dass mich ein Schauer unerwarteter Lust erschütterte. Voller Unbehagen bemerkte ich plötzlich meinen aufdringlichen Blick und versuchte mich abzuwenden.


  »Du brauchst dich doch nicht so verdammt inzestuös zu fühlen!« Ihr schallendes Lachen verspottete meine Verwirrung. »Schließlich bist du nicht mein richtiger Onkel.« Ihre Augen wurden ernst und fast traurig. »Verstehst du, Kim, die Nexode hat mir vor langer Zeit offenbart, was du für mich empfindest. Ich glaube, ich habe dich immer besser verstanden als du dich selbst – und dich mehr geliebt, als du jemanden zu lieben wagst. Deshalb bin ich dich suchen gekommen.«


  Ihr schelmischer Blick wandelte sich in eine kühle Offenheit, die mir den Atem nahm.


  »Und das ist nun auch der Grund, für meinen einzigen Vorbehalt. Ich möchte dich nicht mehr verletzen, als man dich bereits verletzt hat. Was immer …« Sie hielt inne, als schätze sie mich ab. »Was immer wir tun, ich hoffe, du misst dem nicht zu viel Bedeutung bei.«


  In einer Art kitzelnder Taubheit wartete ich ab.


  »Zuerst muss ich dir aber etwas erklären.« Ihre Stimme wurde ernst. »Nick und ich werden mit dem Tachyonenschiff abreisen. Wir werden Repräsentanten unseres Sonnensystems sein. Ich weiß nicht, wann wir zurückkommen.«


  In ihrem Gesicht spiegelte sich mein Schmerz.


  »Es tut mir leid, Kim. Ich gehe nicht gerne von dir weg, von meinem Vater, Onkel Juri und Tante Carolina. Aber das ist Teil der Aufgabe, zu der wir geboren wurden, und wir sind beide glücklich darüber. Es ist eine weitere große Mission, die dazu beiträgt, dass all unsere Welten die Kultur der Sterne erwerben können.«


  Ich nickte trübe, als ich das begriff.


  »Ich dachte, so solltest das wissen«, sagte sie. »Denn kein anderes Geschöpf kann uns dorthin folgen, solange nicht gewisse gesundheitliche und gesetzliche Probleme geregelt sind. Wir werden euch hierlassen müssen.«


  Sie kam durch den geronnenen Schlick auf mich zu. Ich ließ die Flinte fallen und drehte mich stumm, um ihr den ekligen, trockenen Schlamm zu zeigen, der mich über und über bedeckte. Als existiere er gar nicht, öffnete sie ihre goldenen Arme. Sie küsste mich … Kyrie küsste mich.


  Ich folgte ihr aus dem Schlamm. Das Schrillen der Ameisen wurde plötzlich zu einem freudigen Brautgesang. Sie flogen uns zu einem eisumrandeten Bergsee hoch in den Kieferwäldern, der nicht vom Nebel besudelt war. Sie ließ mich meine schlammverkrusteten Fetzen ablegen, und wir badeten dort. Das schneekalte Wasser hätte mich normalerweise bis auf die Knochen erstarren lassen, irgendwie teilte sie jedoch ihre mehr als menschlichen Talente mit mir. So wirkte das Wasser eher kräftigend. Danach …


  Jener Tag und jene Nacht sind in meinen Erinnerungen etwas ganz Besonderes, das zu kostbar für irgendeine platte Beschreibung ist. Berauscht von ihrem fliederartigen Duft und eins mit ihrer goldenen Herrlichkeit, war ich für jene winzige Zeitspanne mehr als ein bloßer Sterblicher. Sie ließ mich vergessen, dass ich jemals ein Schlemihl gewesen war.


  Kyrie! Sie schenkte mir diese Kostprobe übermenschlicher Freude, wie konnte sie da verlangen, dass ich dem keine Bedeutung beimessen sollte? Ihr letzter, langer Kuss blieb als verzweifelter Schmerz in meinem Herzen. Unter Tränen sah ich bloß einen blauen Schimmer, als sie die Tür der Kugel öffnete.


  »Das Sternenschiff lädt nun auf der obersten Plattform alles ein.« Ihre Stimme war hastig und ungleichmäßig, als empfände sie das gleiche Bedauern wie ich. »Die Luft dort oben ist zu dünn für dich. Und ich muss dich hierlassen.« Ihre kühlen Arme umschlangen mich in einer letzten flüchtigen Umarmung. »Vergiss mich nicht, Kim!«


  Als ob ich sie jemals vergessen könnte!


  Ich blinzelte hinaus in das klare Blau und sah, dass die Kugel mich inmitten einer weiten, weißen Ebene abgesetzt hatte, auf der nur blauer Nebel lag. Ein frostiger Wind pfiff um meinen nackten Körper. Grenzenlose Verzweiflung packte mich, als ich mich zu einem letzten Blick auf Kyrie umdrehte.


  »Du wirst gesund werden, Kim.« In ihrer Stimme klang eine Anspannung, die mir wohl tat.


  »Schließlich bist du jetzt ein großer Junge. Ich weiß, dass du gesund bist … und stark genug!«


  Hinter ihren schelmischen Worten hörte ich ihre Liebe, und plötzlich fiel mir jener gewaltige Fehler auf, dass ich ihr niemals offen gesagt hatte, wie sehr ich sie liebte. Ich versuchte zu sprechen, meine Kehle war jedoch heiser, und irgendwie wusste ich, dass sie alles verstand, was ich empfand. Ich schluckte, winkte und stolperte die Gangway hinunter.


  Der blaue Schimmer war erstorben, und nun enthüllte die wolkenverhangene Dämmerung den fernen Schein des Zentralturms, der sich so hoch hinauf erstreckte, dass dort die Luft zu dünn für mich war. Einen Augenblick später schien die Bake wieder durch die grauen Wolken, ein Schimmer in Rosentönung, dann tauchte goldenes Licht alles um mich her in unirdische Schönheit. Ich sah, wie Juri und Marko und Carolina eine Rampe heraufkamen, um mich abzuholen, keinerlei Unbehagen stand in ihren Gesichtern, dass man sie zurückließ. Sie winkten und lächelten im grünen Licht der Bake. Mit einer gewissen widerwilligen Eile stieg ich hinab in eine Zukunft, der ich entflohen war.
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